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DIE BALLADE UND ROMANZE VON IHREM ERSTEN 

AUFTRETEN IN DER DEUTSCHEN KUNSTDICHTUNG 


BIS ZU IHRER AUSBILDUNG DUROH BÜRGER. 

(Schluss.) 

Die ausbildung der deutschen ballade durch Bürger. 

§ 2. Bürgers persönlichkeit. 

Bei der besprechung der Bürgerschen balladen dichtung möchte 
ich, dem historischen gange der bisherigen untersuchung treu bleibend, 
zunächst die hauptwerke dieses dichters durchgehen und durch eine 
analyse des inhalts und der composition derselben ihre bedeutung und 
ihren gehalt nachweisen, in einem zweiten, mehr theoretischen teile 
die eigentümlichkeiten der dichtweise Bürgers und ihren fortschritt gegen 
die romanzendichtung der früheren zeit entwickeln. Da aber Bürgers 
dichtung wie die weniger deutscher dichter pathologisch ist und die 
eigenen lebensumstände des autors, aus denen sie hervorgegangen, 
beständig widerspiegelt, so möchte eine ganz kurze darstellung der­
jenigen lebens - und bildungsverhältnisse Bürgers hier am platze sein, 
aus deren schosse seine dichterische persönlichkeit. hervorwuchs; und 
welche das zusammenwirken jener zwei scheinbar so weit auseiuander­
liegenden elemente bedingten I welche - um es kurz vorweg zu neh­
men das wesen der Bürgerschen poesie zusammensetzen, ich meine 
die bereits oben angedeutete richtung auf das volkstümliche und zugleich 
sein streben nach äusserer, fast in antikem sinne aufgefasster form­
vollendung. 

Gottfried August Bürger war von hause aus eine kräftige, 
natürlich sinliche harzernatur , so recht aus der gesunden mitte des 
volkes; zuerst auf dem bäuerlichen pfarrhofe seiner eltern, dann in dem 
hause seines grossvaters , des biderben Ascherslebener "hofisherrn" 
Bauer aufgewachsen. Hatte die romantische unterharzer heimat in der 
nähe des Falkensteins und des Selketales die empfangliche phantasie 
des knaben schon frühe mit frischen waldbildern und mit den sagen­
und spukgestalten der gebirgs - und raubrittergegend erfült, so lernte 
er in Aschersleben die in der dortigen gegend noch lebende volkslieder­
dichtung kennen, die neben der bibel und den alten kirchenliedern sein 
gemüt schon frühe anregten. Der formensinn des jünglings wurde auf 
dem pädagogium in Halle durch den talentvollen lehrer Leiste und auf 
der dortigen universität durch die philologischen vorlesungen des pikanten 
Klotz geweckt, dessen umgang freilich, wie später derjenige im hause 
von dessen schwiegermuttllr in Göttingen, der starken neigung zum 
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sinlichen in dem jungen Bürger ein bedenkliches übergewicht gab. 1 

In Göttingen , wohin sieh Bürger von Halle aus beg~~, wurde er, wie 
damals alle welt, ein glühender verehrer von Ossian und Shakespeare, 
die er in dem sinne der auserwählten aufzufassen wuste, sein 
lieblingsstudium aber wurden eine geraume zeit lang die englischen 
volksballaden, die ihm in den oben erwähnten Pel'cys Reliques, mit 
denen er sich indessen erst bei seinem aufenthalte in Gelliebausen und 
WölImersbausen eingehender beschäftigte, obwol er sie SChOll in Göt­
tillgen kennen gelernt batte l! und in einer andern samlung (Old ballads, 
Evans edition 1777) zugänglich wurden; sein formales talent fand 
widerum pflege in dem umgange mit Gotter und Boie, sein sinn für 
elie natur wurde in der wald- und burgenreichen umgegend von Göt­
tingen angeregt und unterhalten/ wäbrend er auch für seine leiden­

1) V gl. über Bürgers aufenthalt auf dem pädagogium zu Halle: Daniel, Bürger 
auf der Schule, Programm des Königlichen Pädagoginms 1845, abgedruckt bei 
Daniel .Zerstreute Blätter", Halle 1866, s. 47-72, in betreff des verkehrs mit 
Klotz Strodtmann, Briefe von und an G. A. Bürger 1874, bd. I, ur. 1 ff. und 
bd. IV, ur. 897 (im anlllmg), über die Göttinger verhältnisse speciel I, nr. 7 u. 40 
nnd IV, anhang nr. 892. Der kürze wegen werde ich die Strodtmannsche samlung 
der briefe Bürgers mit S. B. bezeichnen, die einzelnen briefe nach den nummern 
(nicht seiten) citieren. 

2) Vgl. S. B. II, 318, 336, 338, 341 usw. Übrigens glaube ich, dass Bürger 
in Göttingen gleich die ganzen Reliqnes kennen lernte; denn warum mit Grlse­
bach (G. A. Bürger, Biographisch-literarische Skizze vor dessen ausgabe von Bürgers 
Werken, Berlin 1872. s. XIII) für die erste zeit das medium des schwächlichen aus­
zuges annehmen, welcher von den Reliques 1767 in Göttingen bei Victorinns Bos­
siegel erschienen war, den auch Tittmann, Gottfried August Bürger, einleitung zu 
seiner kritischen ausgabe der Bürgersehen Gedichte 1868, s. XLV citiert, und wel­
cher im ganzen nur 11 von den Percyromanzen, darunter Dnl' zwei der unzweifel­
haft von Bürger beDuzten enthält. Übrigens entlieh nach Goedecke, Bürger in 
Göttingen und Gelliehausen, 1873, s. 17 zur zeit des aufenthaltes in Göttingen selbst 
Ilicht er die Reliques von der Göttinger bibliothek, sondern Hölty, "durch den sie 
den iibrigen dichtern erst bekallt wurden" (seit dem 23. nov. 1770). Goedeeke hat 
die alten ausleihebücher nachgesehen, unter den s. 79 ff, aufgeführten von Bürger 
entliehenen werken befinden sich die Reliques nicht; Bürger beschränkte sich über­
haupt in der benutzung der bibliothek als student beinahe ausschliesslich auf juri­
stische sachen, während Hölty fast nur dichterische werke in anspruch nahm. 

3) Der einfluss der romantischen gegelld von Gelliehausen etc. auf Bürgers 
(lichtung ist nicht hoch genug anzuschlagen; es finden sieh in dem Bürgerschen 
briefwechsel zahlreiche darauf beziigliche andeutungen von ihm selbst und von seiten 
seiner freunde. Die Gleichen z. b., die er von Gelliehausen aus auf täglichem 
spaziergange erreichen konte, beabsichtigte er, in einer nach ihrem namen zn 
benennenden ballade zu verherliehen. Vgl. S. B. III, 600, 603 u. 609, vgl. auch 
den brief eramers vom october 1773, S. B. I, 124, wo es von der Lenore heisst: 
"Nur in der Geisterstunde und bei den Ruinen der alten Gleichen konnte sich dies 
stUck entspinnen usw." 
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schaften dort nahrung fand; insbesondere die leiden und freuden ller 
liebe bis zur neige kostete. 

Das war der amtmann Bürger, den das "Actum usw." und "In 
Sachen Gelliehausen" nicht abhielt, einen balladentOll in die welt 
hinauszusingen , wie er in der deutschen kunstballade nimmer war 
erhört worden. 

§ 3. Die ersten balladenversuche Bürgers. 
In der Bürgerschen balladendichtung ist eine regelrecht fort­

laufende entwickelung nicht zu constatieren; einige jugendversuche 
abgesehen, erreicht er die höhe seiner dichterischen production sehr 
bald, von da an geht es hinab und binauf und wider hinab wie das 
leben des dichters. 

In seinen allerersten versuchen freilich steht auch Bürger noch 
auf dem boden der Gleim - Löwenschen manier, ja, auch er ist sich 
über die begriffe der ballade und romanze nichts weniger als klar 
das beweist seine 1769 oder 1770 gedichtete "Stutzertändelei ", ein 
burlesk-lyrisches gedicht, welches er anfangs "Stutzerballade" betitelte 
(vgl. Döring, Bürgers Leben s. 18 und den bekanten brief Boies an Gleim 
über Bürger, S. B. I, 11), das zeigt vor allem seine "Europa" oder 
" Neue weJtliche hochteutsche Reime, enthaltend die ebentheuerliche 
und wahrhaftige Histol'iam von der wunderschönen Durchlauchtigen 
Kaiserlichen Prinzessin Europa und einem uralten heidnischen Gözen 
Jupiter item Zeus, genannt usw. Also gesetzet und an das Licht 
ge stellet durch JtJ. Jocosum Hilarium, Poet. caes. laur." Dieses gedicht, 
über dessen entstehungszeit viel gestritten wurde, 2 unterscheidet sieb, 

1) Althof deutet sie nur ungenau an: "ungefähr um 1773 oder 1774", Rein­
hard im register zum 1. teil von Bürgers Gedichten nent "vermuthlich 1773", 
Götzinger, deutsche dichter. Lpz. 1844, s.200 behauptet, sie läge zwischen dem 
entwurfe der "Lenore" und dem "Raubgrafen" ; diese angaben sind falsch. Auch 
Koberstein (V, 38 anm. 28) weiss sich nicht recht damit zu helfen. Der jahreszahl 
1773 widerspricht der umstand, dass die "Europa" bereits im jahre 1771 in dem 
erwähnten briefe Boies an Gleim über Bürger als fertiges gedicht Bürgers auf­
geführt wird (vgl. Grisebaeh, ein1. XV), sie scheint demnach, wenigstens in ihrer 
frühesten fassung, etwa aus dem jahre 17iO zu stammen, wohin sie auch 
Strodtmann in dem register zum Briefwechsel (IV, s. 293) sezt. Das stück ist 
in der folge verschiedentlich umgearbeitet, wurde viel bewundert und ist deshalb 
in dem ersten bande des Briefwechsels häufig citiert. Abschriftlich scheint es schon 
vor 1775 verbreitet gewesen zu sein, welch leztere jahreszahl Tittmann s. 320 ncnt. 
Gedruckt wurde es nicht 1774, wie Döring angibt, sondern erst 1777 zu Göttingen 
(ohne ortsangabe), nachdem es Boie für das deutsche museum zurückgewiesen hatte 
(vgl. S. B. I, 287). Bürger benuzte in diesem stücke die romanzo zu polemischen 
zwecken, indem die verse "Eu'r, batzen soll euch nicht usw." gegen Nicolai und 
genossen gerichtet, special auf des ersteren vorrede zu "Danyel Wunderlichs Alma­
nach" gemünzt waren. Vgl. S. B. I, 285 und 286. 
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wie schon der titel besagt, in nichts von der bänkelsängermanier der 
voraufgehenden periode, ja, es ist vielleicht das gemeinste gedicht, 
welches in dieser manier verfasst worden ist.. und nur durch den witz 
und die gewante form der darstellung den unterschied des dichters 
gegen jene frostigen reimer erkennen lässt. 

Ein unverkenbares streben nach dem volkstümlichen verrät bereits 
"Der Raubgraf".l Yoss bemerkt zu dem briefe vom 22. april 1773, 
in welchem Bürger dies neue stück an Boie mitteilt, der dichter habe 
angestanden, "ob er ballade die scherzhafte und romanze die rührende 
erzählung des volksliedes nennen solte oder umgekehrt," Boie habe zu 
dem lezteren geraten. 

Yon dem "Raubgrafen" weiss man freilich auch nicht recht, ob 
man ihn als eine scherzhafte oder rührende erzählung bezeichnen soll. 
Schlegel, Charakteristiken und Kritiken, Königsberg 1801, bd. II, s.51 
will ihn sogar eine idylle genant wissen! 

Was zunächst den stoff angeht, so knüpft dies gedicht an die 
geschichte des wilden grafen Albrecht vom Regenstein bei Quedlinburg 
an; knüpft an, sage ich, denn es schildert dessen erlebnisse durchaus 
unhistorisch; die ganze Regensteiner geschichte ist aber nur episodisch 
behandelt, wider angeknüpft an die schauersagen , welche diese burg 
umgehen, und welche ein vorüberfahrender postillon seinem reisenden 
erzählt; diese erzählung läuft in eine spitze aus gegen die französischen 
raubritter aus Bürgers tagen, die douaniers Friedrichs TI., deren einer 
an den wagen tritt, um ihn nach ungestempeltem tabak zu untersuchen! 
Die erz·äblung des "Schwagers Matz" wird im sinne und tone eines 
solchen ungebildeten rosselenkers recht gemütlich und mit manchen 
fuhrmannsausdrücken und -witzen untermischt, vorgetragen, aber es ist 
ein unterschied zwischen fnhrmannswitz und volksrnässigel' darstellung! 
und das ganze schon durch seinen wunderlich gemischten charakter in 
der tat ein ziemlich abgeschmacktes product, wie es von Pröhle be­
zeichnet wird. 

§ 4. B ü r ger s L en 0 I' e. 

Mit. dem "Raubgrafen " ziemlich gleichzeitig hatte Bürger ein 
neues werk concipiert, welches der deutschen romanzen - - wir sagen 
von nun an besser balladendichtung - eine glänzende wendung zum 
bessern geben und den namen seines verfassers als des tatsächlichen 
reformators dieser dichtungsart für alle zeit unvergänglich machen 
solte: die Lenore. "Ich habe eine herrliche Romanzengeschichte aus 

1) Die dichtung entstand im april 1773, vgl. S. B. I, 75. Die angabe 
Götzingers (8. 200), "Der Raubgraf" sei zuerst im Vossischen musenalmanach 1776 
erschienen, ist unrichtig. 
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einer uralten Ballade aufgestöbert," so berichtet er über diesen nenen 
fund an Boie am 19. april 1773. 1 Bürger hatte ihn schon im voraus­
gehenden winter getan, als er, wol ganz zufällig, einzelne worte aus 
einem alten volksliede oder, wie sie in der dortigen gegend genant 
werden, "spinnstubenliede" singen hörte.Er forschte weiter nach, 
vermochte jedoch von der sängerin - der hausmagd Ohristine - ausser 
den zeilen: Der mond der scheint so helle, 

die toten reiten schnelle 
und den worten des gesprächs: "Graut liebchen auch vor toten? Wie 
solte mir grauen? Ich bin ja bei dir" nichts als eine - wol sehr 
abgerissene -- mitteilung über den inhalt des volksliedes zu erfahren, 
von der art, wie mau nachrichten über solche gegenstände aus dem 
munde ungebildeter leute zu erhalten pflegt; an den text der ballade 
selbst konte er nicht kommen, wie er ausdrücklich angibt. Eine freundin 
aber, bei der er sich nach dem liede weiter erkundigte vielleicht die 
hofrätin Liste oder fräul. von Bülow? teilte ihm aus einem andern, 
wahrscheinlich denselben stoff, nur in einer variation behandelnden, 
übrigens niederdeutschen volksliede die melodiösen zeilen mit: 

Wo liese, wo lose 
rege hei den ring 

(vgl. Pröhle, s. 101 anrn. und A. W. v. Schlegel im Neuen deutschen 
Mercur 1797, s. 393 ff.). Schon Schlegel weist auf die ungerechtig­
keit des zweifels an dem ehrlichen namen G. A. Bürgers hin, wenn man 
nach dem vorbilde einiger kritiker immer und ewig nach einem origi­
nale der Lenore sucht; die benutzung eines solchen stelte Bürger ibm 
gegenüber, abgesehen von einigen zügen des alten volksliedes, durchaus 
in abrede. Dasselbe tut er in einem briefe an Boie vom 6. mai (S. B. 
I, 79): "Herr, das ist euch eine Ballade! das ist ein Minnelied, die 
sich gewaschen haben! und ganz original, ganz von eigener erfindung l" 

Jedenfals ist, was Bürger an gegebenem stoffe benuzte, zu seinem 
grö8seren teile auf dem boden des, wie es scheint, verklungenen deut­
schen volksliedes zu suchen,2 wie Bürger das widerum selbst andeutet 

1) V gl. S. B. I, 73. Bürgers briefwechsel über die Lenore wurde mit anmer­
kungen herausgegeben von Voss, abgedruckt unter anderen in dem 7ten bande von 
G. A. Bürgers "Sämmtl. Werken", herausgeg. von Reinhard, Berlin 1824, s.51-89, 
in der ausgabe der Bürgersehen werke von Bohtz, Gött. 1835, s. 463--471; er ist 
ferner enthalten in S. B. bd. I. 

2) Das im Wunderhorn "Lenore" betitelte sogenante "Volkslied" ist zuver­
lässig gefälscht. Vgl. Wackernagel, Zur Erläuterung und Beurtheilung von Bürgers 
Lenore in W. Wackernagels "Kleinen Schriften", Leipzig 1873, bd. 2, s.399-427, 
daselbat s.421 und "Des Knaben Wunderhorn" herausgeg. von Birlinger und Cre­
celius II, s. 264 anm. 
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(8. B. I, 82, in dem briefe an Boie vom 10. mai): "Der Stoff ist aus 
einem alten Spinllstubenliede genommen". Schwerlich dagegen wird 
an eine benutzung des englischen Sllffolk miracle aus der schon damals 
sehr seltenen balladensamlung von 1723 zu denken sein, die Bürger 
wol nicht zugänglich gewesen ist, wie Pröhle 103 ff. glaubhaft gemacht 
hat. (Diese samlung befindet sich auch jezt nicht auf der Göttinger 
bibliothek). Ich habe dieser ballade, wenigstens des ganzen textes, 
nicht habhaft werden können, vielleicht, dass aus derselben direct eine 
widerlegung des englischen kritikers möglich wäre, welcher (in The 
Monthly :1'!Iagazine, sept, 1796, vol. II, nr. 8, s. 603) diese ansicht auf­
gestelt hat. Der lärmende streit, der sich nach Bürgers tode über die 
originalität der "Lenore" erhoben hatte, ist überhaupt längst in hyper­
kritischer diftelei versumpft und, ihn noch einmal aufrühren, hiesse nur 
den quark breiter treten. 

Viel wichtiger als diese ganze frage ist die tatsache, dass der 
dichter mit seiner "Lenore" einen beneidenswerten griff in einen unge­
heuren sagencomplex tat (welches Wackernagel , Zur Erklärung und 
Beurtheilung von Bürgers "Lenore" in Wackernagels "Kleinen Schriften" 
Leipz. 1873, bd. II, 399 427) und Pröhle (G. A. Bürger, Leipz. 1856, 
77 115) philologisch eingehend erörtert haben. Dieser sagencomplex, 
etwa demjenigen der Parzival- oder wilden jägersage vergleichbar, ist 
ein gewaltiger baum, dessen äste sich über die volkslitteratur fast der 
gesamten arischen völker erstrecken, deutsche, englisch e, skandina vische,t 
bretonische, serbische, neugriechische volkslieder sind aus seinen zweigen 
ersprossen, von denen einige selbst die heissen täler Indiens überschatten, 
während andere und nicht gerade unbedeutende, in den deutschen Harz 
und. in die gegend von Göttingen gewachsen sind, wo sie G. A. Bürger 
zu gesichte kamen. Dieser sagencomplex verdankt seine gewaltige aus­
dehnung seiner ethischen tiefe und der algemein empfundenen wahrheit, 
auf der er ruht, der wahrheit, dass das leben beziehungen von einer 
feste und innigkeit zu knüpfen vermag, dass sie selbst der tod aufzu­
lösen llicht im stande ist. Unter diesen beziehungen nimt wie begreiflich 
die liebe, speciel die geschlechts - und gattenliebe eine hervorragende 
stelle eiu. Daher die zahllosen sagen des heiden - wie des christen­
tumes, dass gestorbene widererscheinen und lebende durch den umgang 

1) Es ist mir gelungen, zu den zahlreichem von Wackernagel und Pröhle 
mitgeteilten liedern und liederresten aus der alten volkssage auch das fragment 
eines schwedischen volksliedes der provinz Schonen zu ermitteln (mitgeteilt in der 
vorrede zu der Schwedischen Volksliedersamlllng von Geijer und Afzelius); es lautet: 

Mlhlan skiner, 

Dödman rider: 

Är du icke rädder än, Bolla? 
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mit diesen abges0hiedenen selbst dem tode anheimfallen. Dalün gehört 
das verschollene Göttillger volkslied, dahin die William und Margareth­
balladen in dem Percy, welche Bürger zweifelsohne gekant und (nament­
lich Sweet William's ghost, Percy 3, 126 [ich citipre die Reliques nach 
der zweiten ausgabe, London, Dodsley 1767]) in einzelnen zügen bei 
der ausarbeitung seiner "Lenore" benuzt hat. 

Der umstand, dass Bürger eille so tiefsinnige und wahrhaft volks­
mässige sage von so algemein menschlicher wahrheit erfasste, verbürgte 
einerseits von vornherein die beliebtheit und popularität seines werke~, 
während er anderseits durch die richtung auf die tiefe, welche er der 
kllllstballade gab, für diese bedeutungsvoll wirken muste. Ein glück­
licher zufall fügte überdies, dass Bürger gerade in jeuer zeit, im mai 
1773, die" Fliegenden Blätter von deutsclwr Art und Kun::;t" bekant 
wurden, welche alles, was bis dahin von sinn und drang zur volks­
poesie in dumpfer ahnung in seinem busen geschlummert hatte, zu 
freudiger klarheit erweckten. Das spricht er selbst aus in dem briefe 
an Boie vom 18. juni (S. B. I, 89): ,,0 Boie, Boie, welche Wonne! als 
ich fand, dass ein Mann wie Herder eben das von der Lyrik des Volkes 
und mithin der Natur deutlicher und bestimmter lehrte, was ich dunkel 
davon schon längst gedacht und empfunden hatte. Ich denke, "Lenore" 
soll Horders Lehren eiuigennassen entsprechen." Und bald darauf 
lernt er ein anderes werk kennen, dessen unmittelbaren einfluss auf 
die "Lenore" Bürger selber wider ausdrücklich angibt (brief an Boie 
vom 8. juli, S. B. I, 93): "Dieser "Götz von Berlichingen" hat mich 
wieder zu 3 neuen Strofen zur "Lenore" begeistert! Herr, nichts 
weniger in ihrer Art soll sie werden, als was dieser "Götz" in seiner 
ist." Und sie ist in der tat nichts weniger geworden, nur, dass ,,1eno1'e" 
Bürgers bedeutendste scllöpfullg war und blieb, während Goethe den 
ruhm seines "Götz" durch grössere werke verdunkelte! 

So wuchs denn die ,,1enore", von dem deutschen volksliede ange­
regt, von den werken der stnrm- und drangperiode gezeitigt, unter 
den veredelnden eindrücken, die eine romantische natur schon vor der 
geburt auf das kind der phantasie ausübten; nicht, wie die meisten 
werke der stürmer und dränger war sie eines tages da, sondern in 
harten weben rang sie sich aus dem schosse des dichters, und der 
ganze Göttinger bund hat bei der geburt geholfen. Der einfluss dieser 
begeisterten, phantasie - und gemütvollen jünglinge, sowie deljenige des 
nüchternen, aber formgewanten Boie auf die lezte äussere gestaltung 
der "Lenore" ist immerhin nicht gering zu achten, wie aus dem betref­
fenden briefwechsel (S. 13. I~ nJ9. 111. 115. 117 ff.) hervorgeht, wenn 
auch nicht alle von den freunden vorgeschlagenen änderungen verbes­
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serungen waren. An den bildern und ausdrücken, sowie am rhytbmus, 
wurde fortwährend geändert - "Lenore kreischt unter der Feile", heisst 
es an einer stelle jenes briefwechsels - aber auch ganze strophen 
wurden umgeworfen, umgeschaffen, andere eingescb oben. So lautete 
bekantlich - um nur ein beispiel anzuführen - der frühere anfang 
abweicbend von dem jezt in aller munde lebenden: 

Lenore weinte bitterlich, 
ihr leid war unermesslich, 
denn Wilhelms bildnis prägte sich 
in's herz ihr unvergesslich. 

Erst im september 1773 war "Lenore", die im frühjahr begonnen 
worden, druckreif, und es lässt sich nun übersehen, was Bürger aus 
seinem stoffe gemacht hatte. 

Eil1 gewaltiges bild verzweifelter liebesleidenschaft hatte er ge­
zeichnet, welche in ihrer stärke zu raserei und frevel wird und dadurch 
ihre trägerin dem tode überliefert. Aber wie wird dieser geschildert! 

Das hineinwogen der geisterwelt in die irdische wird zu einem 
zweiten grossartigen gemälde neben dem ersten, dem bilde der ver­
zweifelten, und diese gemälde sind durchaus in dichterische bewegung 
gesezt; alles ist handlung, echte, dramatische, sich immer steigernde 
handlung, welche mit einer furchtbaren katastrophe abschliesst. 1 

Seiner composition nach zerfält das gedicht in drei hauptteile. 
Zuerst wird, nach den kurzen einleitungs worten , die scene eines aus 
dem kriege heimkehrenden heeres in episch er ruhe entwickelt; alsdanl1 
die verzweiflung der unglücklichen braut geschildert, welche den geliebten 
unter den einziehenden nicht gefunden; diese und die folgende scene 
sind völlig in dialoge aufgelöst, die erste in das zwiegespräch zwischen 

1) Es ist übrigens nicht zu verkennen, dass die grundidee des volksliedes 
oder der volkslieder des g:1nzen sagenkreises durchaus umgestaltet ist. In allen 
jenen ist es die liebe selbst, welche den andern teil zu dem geliebten ins grab 
zieht, und derselbe folgt bis zum lezten augenblicke im innern willig, wenn er sich 
auch vielleicht vor dem grabe entsezt. Lenorens tod aber ist eine strafe für das 
frevelnde auflehnen ihrer leidenschaft gegen gott und die götliche ordnullg. Über 
die ethische berechtigung dieser modernen, etwas theologisierenden auffassung liesse 
sich streiten, jedenfals ist ein zug, wie Götzinger (s. 195) und andere angemerkt 
haben - der eillzige in der "Lenore" - geschmacklos, dass nämlich der geliebte 
am schlusse selbst als der tod und volzieher des götlichen strafgerichts erscheint 
(st\'. 30). Auch das dortige bild, die verwandlung des reiters in die (moderne) 
schreckgestalt des todes als 

gerippe 
mit stuildenglas und hippe 

ist meiner ansicht nach als abstossend zu bezeichnen. 
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tochter und mutter, die leidenschaftlichen ausbrüche der eillen und die 
trostversuche der ~ndern, die zweite, der geisterritt , in den dialog zwi­
schen Lenore und Wilhelm, die al1gstreden des mädchens und die immer 
grässlicher klingenden worte des gespenstischen reiters. 

Mit genialer meisterschaft ist die charakterschilderung in der 
"Lenore" ausgeführt; die charaktere sind voll individueller wahrheit 
und mit realistischer schärfe aufgefasst, die einzelnen züge fast alle 
wahr und wUnlig; eine eigentliche so genante manier ist allerdings im 
werden begriffen, aber sie taucM noch unter in dem lebendigen ringen 
und schaffen des jünglings und ist von jeder beengenden starre noch 
weit entfernt. 

Yor7.üglicb wirkt gleich der anfang: 
Lenore fuhr ums morgenrot 

empor aus schweren träumen, 
"Bish untreu, Wilhelm, oder tot? 
Wie lange wils!; du säumen?" 

1\1it einem schlage stebt der leser mitten in der situation. Uml 
nnn die glückliche anknüpfung an die schlacht der soldatenlieder, die 
populärste des siebenjäluigen krieges: 

Er war mit könig Friedrichs macht 
ge7.0gen in die Prager schlacht 
und hatte nicht geschrieben, 
ob er gesund geblieben. 

Es ist friede geworden und das heer zieht heim: 

Geschmückt mit grünen reisern. 

Allüberall ist freude, nur das arme kind läuft vergebens die reihen 
auf und abi olme den geliebten zu finden, bis sie, von der verzweiflung 
ühel'mant, sieb zu boden wirft. Diese steigert sich in reissender climax. 

Erst, als die mutter sie in die arme schliesst, klingt es noch 
sanft und resigniert, wenn auch aus völlig verödetem her7.en: 

,,0 mutter, mutter, hin ist hin! 
Nun fahre welt und alles hin! 
Bei. Gott ist kein erbarmen. °weh, 0 weh mir armen!" 

Die trostworte der mutter aber reizen sie zum widerspruche, der 
sich mit dem grade der trostgründe immer mehr steigert: 

"Was Gott tut, das ist wolgetall" 

sagt die mutter und Lenore entgegnet: 
,,0 muttvr, mutter, eitler wahn! 
Gott hat an< mir nie 11 t wolgetan." 

ZEITBCHII••\ DEUTSCHE PHILOLOGIE. IID. XV. 20 
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Die mutter erinnert an das sacrament, welches ihren jammer lindern 
werde; sie antwortet: 


,,0 mutter, mutter, was mich brellt, 

das lindert mir kein sacralllent, 

kein sam'amant mag leben 

den toten widel'geben." 


So wächst Lenorens wilde leidenschaft, bis sie auf den lezten 
trostgrund der mutter mit den wilden, wunderschönell worten himmel 
und hölle herausfordert: 

,,0 mutter! Was ist seligkeit? °mutter! Was ist hölle? 
Bei ihm I bei ihm ist seligkeit 
und ohne Wilhelm hölle! 
Lisch aus, mein licht j auf ewig aus! 
Stirb hin, stirb hin in nacht und graus! 
Ohn' ihn mag ich auf erden, 
mag dort nicht selig werden." 

So wütet sie weiter gegen sich selber I bis nach sonnenuntergang am 
himmel die sterne herauf ziehen. Von einem nachhausegehen der 
Lenol'e meldet der dichter nichts; er hat hier unbewust, aber mit vielem 
glück die sprunghafte weise des volksliedes nachgeahmt und hat dies 
auch gegen die Göttinger freunde verteidigt. l Lenore ist offenbar allein 
in ihrem kämmerchen, als es draussen an die türe pocht: 

Und horch! und horch! Der pfortenring 
ganz lose, leise klillglingling! 2 

Dann kamen durch die pforte 
vernehmlich diese worte usw. 

Und nun steht der geliebte vor der türe nnd schon wird er dem leser, 
dem auch eine gewisse kälte an ihm nicht entgeht, in unheimlicher 
andeutung näher gerlickt: 

"Wir satteln nur um mitternacht, 
weit ritt ioh her von Böhmen. 
loh habe spät mich aufgemacht 
und will dich mit mir nehmen." 

1) Vgl. S. B. I, 115. 117. 
2) Dieses ist eine offenbare, wenn auch nieht ganz gegHickte nachbildung dcr 

eben erwä.hnten stelle des volksliedes: "Wo liese, wo lose". Bürger bildete dieses 
noch einmal naeh in der "Pfarrerstochter" str. 10, 3 u. 4,: 

Er schlich, umgürtet mit waffen und wehr 
'so leise, so lose wie nebel einher. 
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Lenore versteht weder diese noch auch eine zweite, ebenso geheimnis­
volle andeutung: 

"Sieh' hin, sieh' 11el\ der mond scheint IlHll, 
wir lind die toten reiten schnelL 
Ich bringe dich zur wette 
noch heut' in's hocllzeitsbette." 

Die beiden ersten zeilen, eine variation der stelle des volksliedes, 
widerholen sich in den folgenden strophen mit leisen, aber charakte­
ristischen änderungen. Das erste mal sagt Wilhelm: "Wir und die 
toten reiten schnell", eine zweideutigkeit, deren wahren sinn das mäd­
ehen ganz und gar übersieht und den nHr der achtsame leser mit 
grausen zu verstehen glaubt. 

In den folgenden strophen aber lJeisst es: 

Rurrah, die toten reiten schnell, 

welches wider zu dem dahin jagenden reitersmanne treflich passt. 

Lenore aber hat sich nichts ahnend zu dem reiter aufs ross 
geschwungen: 

Und hurre, hurre, hopp, hopp, bopp! 
ging's fort in sausendem galopp, 
dass ross und reiter schnoben 
und kies und funken stoben. 

Ist vielleicht in dem hurre, hurre, namentlich in der öfteren wider­
holung dieser klangmalerei etwas zu viel des guten getan, so ist ganz 
vorzüglich der gespenstische ritt eingeleitet, der im folgenden mit voll­
endeter kunst geschildert wird: 

str. 20 Zur rechten und zur linken hand, 
vorbei vor ihren blicken, 
wie flogen anger, baid' und land! 
wie donnerten die brücken! 

Str. 24 jagen sie noch selmeller: 

IVie flogen rechts, wie flogen links 
gebirge, bäum' und hecken! 
Wie flogen links und rechts und links 
die dörfer, städt' und flecken! 

Str. 27 geht es vollends in rasendem fluge: 

Wie flog, was rund der mOno beschien, 
wie flog es in die ferne! 
Wie :flogen oben über hin 
der lümmel und die sterne! 

20* 
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Aber mehr noch als diese schilderung muss der dialog die auf­
merksamkeit in anspruch nehmen; das furchtbare, in balladenmässigem 
refrain immer widerkehrende : 

"Graut liebchen auch? der mond scheint hell! 
hurrah, die toten reiten schnell! 
Graut liebchen auch vor toten?" 

und die sich von minute zu minute steigernde angst des mädchens, 
welche sich in den kurzen antworten spiegelt. Das erste mal (str. 20) 
antwortet sie: 

"Ach nein! . . . . . . doch lass die toten!" 

Das andere mal (str. 24): 

"Ach! lass sie l'llhn, die toten." 

Das lezte mal (str. 27) kreischt sie auf: 

,,0 weh t lass ruhn die toten!" 

Und dazwischen die luftigen gespensterbilder, der leichenzug und das 
"gesindel" am hochgericht, welche auf des reiters aufforderung alle 
hinterdrein gerasselt und geprasselt kommen - die fürchterlichen hoch­
zeitsgäste ! - Auch der eintritt auf den kirchhof wird meisterhaft 
geschildert: 

Rasch auf ein eisern gittertor 
ging's mit verhängtem zügel. 
Mit schwanker gert' ein schlag davor 
zersprengte schloss und riegel. 1 

Die flügel flogen klirrend auf, 
lwd über gräber ging der lauf, 
es blinkten leichensteine 
rundum im mondenscheine. 

1) An diese stelle knüpft sich die sage, dass als Bürger beim vorlesen der­
selben mit der reitgerte an die tür geschlagen habe, Fritz Stolberg durch die wir­
kung überrascht und entsezt vom stuhle aufgesprungen sei, eines der mährchon, 
die durch Boie in Althofs biographie gekommen sind, und das seitdem in allen 
Lenorebesprechungen grassiert (vgl. den brief Boies an Althof, S. B. IV, ur. 89~ 
[im anhang]). Aus den briefen S. B. I, 105, 106 und 107 geht aber unzweifelhaft 
hervor, dass bei einer Lenorevorlesung im hainbunde Bürger mit den grafen Stol­
bel'g nicht zusammen gewesen sein kann, da Bürger die fertige "Lenore" erst am 
9. september 1773 nach Göttingon absendet, die grafen am 1lten bei ihrem ab­
schiede von der Göttinger universität an Bürger von dem eindrucke schreib on, 
den das lesen dor "Lenore" auf sie gomacht habe, und aus dem briefe Bürgers 
an Boi e vom 13. september, wo die grafen Göttingen bereits verlassen haben, her­
vorgeht, dass Bürger inzwiHcheu nicht dort gewesen war. 
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Ebenso das zerfallen des statlichen reiters, bis auf den oben 
erwähnten punkt und die schon von A. W. Schlegel (Charakteristiken 
und Kritiken n, 48) gerügte zeile: 

Huhu! ein grässlich wunder! 

Nicht minder echt balladenmässig ist das verschwinden des gespen­
sterrosses und das geheul der tanzenden geister. Auch der schluss 1 

- man mag über die idee urteilen wie man will - wirkt entschieden 
ergreifend: 

Geduld, geduld! Wenn's herz auch bricht! 
Mit Gott im himmel hadre nicht! 
Des leibes bist du ledig, 
Gott sei der seele gnädig! 

Das war die "Lenore", die erste, echte deutsche kunstballade, 
welche Bürger, "wenn er sonst nichts gedichtet hätte, allein die 
unsterblichkeit sichern würde." "Sie bleibt", nach SChlegels treflichem 
ausspruche, "immer der kostbare Ring, wodurch er sich der Volkspoesie, 
wie der Doge von Venedig dem Meere, für immer anvertraute." 

Eine solche dichtung muste einen sturm von beifall in Deutsch­
land hervorrufen, und gerade dem umstande, dass die erste eigentliche 
deutsche ballade eine "Lenore" war, ist nicht zum wenigsten das 
algemeine interesse zuzuschreiben, welches von nun an die gattung der 
ballade und romanze in unserem vaterlande in den dichterischen wie 
in den weiteren kreiseIl der gebildeten bevölkerung gewann und be­
hauptet." 2 

1) Über den albernen vorwurf, nLenore" habe keinen schluss, möchte ich 
nur kurz auf Götzinger (s. 195) verweisen. 

2) Über den erfolg der Bürgersehen dichtung geben die berichte der zeit­
genossen die unzweideutigsten nachrichten. Dass der hain bund ihr zujauchzte und 
dem dichter die angemasste poetische condorwiirde von nun an gern cedierte, ist 
leicht begreiflich; wie wenige litterarische erzeugnisse durchflog die "Lenore" ganz 
Deutschland, wie unter dem landadel auf dem Eichsfelde, so findet sie in den kreisen 
der adeligen damen in Holsteill bewunderung (vgl. S. B. I, 156), ein andermal hört 
sie Bürger selbst auf dem dorfe von einem schulmeister vorlesen; auch der umstand, 
dass sie in dem Göttinger Musenalmanach erschien, ist nicht unwichtig, da sie 
wesentlich beitrug, diesen in den verschiedensten kreisen beliebt zu machen und 
für die zahlreichen balladen der folgenden jahrgänge von vornherein ein lebhaftes 
interesse erweckte. Aus den musenalmanachen wanderte "Lenore" gar bald in die 
chrestomathien und lesebücher und wurde im eigentlichen und edelsten sinne ein 
liebling der deutschen nation.< Ich übergehe die zahlreichen übersetzungen, nach­
bildungen, illustrationen usw..'des gedichtes. möchte aber doch die compositionen 
mit einem worte erwähnen. < Bürgers balladen wurden sehr vielfach cornponiert, 
strophisch und melodramatisch, Qbwol dieselben durch das aufgeben der sanges­
mässigen, einfachen form des volksliedes zu der ersteren art der composition sich 
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§ 5. Die ü b ri gen ball ade Tl B ü r ger s. 

Hatte Bürger mit der "Lenore" die ballade im grossen stile 
eröfnet, die, wenn auch nach inhalt und form in vieler beziehung 
volksmässig, doch durch die grossartigkeit der auffassung und dar­
stellung einen standpunkt einnahm, auf den sich das volkslied unmög­
lich stellen konte, so trat der dichter dem einfachen volksliede, soweit 
es künstlerisch angebaut werden kann, auf eine andere weise näher. 
Es geschah in jenen kleineren gedichten unter seinen "balladen", 
welche er seit 1773 neben der grossen balladendichtung herlaufen 
liess und welche mehr das specifische wesen der romanze, namentlich 
im lyrü,lch - musikalischen sinne, an sich tragen. Diese gedichte haben 
übrigens nicht den springenden, abgebrochenen charakter der alten 
volkslieder; es sind stille anspruchslose blumen, manche durch ihre 
lyrische färbung den Claudiusschen liedern ähnlieb. Dabin zäble ich 
z. b. das reizende "Spinnerlied", welches Schlegel mit recht gelobt 
hat. Andere sind episcb, aber sie sind ihrem umfange nach doch 
nur genrebilder, kleine balladische genrebilder, die eine weiche, träu­
merische stimmung hervorrufell , wie z. b. "Robert" (1775), das liebens­
würdige gegenstück zu Claudius' "Phidile"; zuweilen erheben sie sich zu 
dialogischer, fast dramatischer ausgestaltung, wie "Der ritter und sein 
liebchen" (1775), und das sinlicb derbe, aber gesunde "Der wolgesinte 
liebhaber" (1792) nach Tbe silent night her sables wore in den Ancient 
and modern songs, Edinb. 1776. I, 289. 

Den gang der Bürgersehen grossballade der ernsten richtung werde 
ich von jezt an weiter zu verfolgen haben, wie sich dieselbe nach der 
Lenorecomposition zwar nicht eigentlich höher entwickelt, aber doch in 
verschiedener weise ausgestaltet, auf wegen, welche für die entwickelung 
der deutschen balladenpoesie überhaupt nicht unwichtig geblieben sind. 
Der zeit nach früher fält indessen ein rückschlag in die manier der ironisie­
renden romanze, in welche Bürger überhaupt öfter zurückfält, und von der 
einzelne spuren auch den meisten seiner ernsten balladen sich anhängen. 

Freilich forderte nicht leicht ein stoff so zur burlesken behandlung 
heraus wie die sage der "Weiber von Weinsberg" (die romanze ent­
stand nicht, wie Griesbach angibt, 1774, sondern 1775-76, vgl. die 
briefe Bürgers an Boie vom 19. ang. 1775 und 15. juli 1776, S. B. I, 183 
und 255), welche Bürger wahrscheinlich aus der ,.Allgern. Geschichte von 

wenig eigneten. Es zeugt diese erscheinung übrigens widerum von dem auch in 
den componisten lebenden gefühl des zusammenhanges der ballade mit dem gesange; 
Bürgers nLenore" wurde zuerst von dr. Weiss in Göttingen eomponiert, dann von 
Andre und weiterbin von Zumsteeg (Leipzig 1798, querfolio). Ygl. hierüber Döring, 
G. A. Bürgers Leben, s. 68 anID. 
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Schwaben und der bcnachbarten T.,andc", Lindau und Chur 1772, tcil T, 
601 fgg. und Crusius, Annal. Suevici (Dodecas 2, p. 382, cd, Francofurt 
1595) kennen lernte. (Vgl. F. W. Val. Schmidt, Balladen und Romanzen 
der deutschen Dichter Bürger, Stolberg u. Schiller. Berlin o. jahr, s. 24ff.). 
Die zärtlichen weiber, welche ihre männer "huckepack" aus der bela­
gerten veste schleppen, in der tat eine lebhafte illustration des du sublime 
au ridicule il n'y a qU'Ull pas! Auch zeigt Bürgers dichtung, die sich 
durch einheit und einstimmigkeit über den "Raubgrafen" unvergleichlich 
erhebt, wie man auch das bänkelsängerlied durch humor und geistvolle 
behandlung, wobei einige derbheit immerhin nicht ausgeschlossen ist, 
zu einer ästhetisch nicht übel wirkenden dichtung verarbeiten könne. 

Ji]inen entschiedenen missgriff dagegen, nicht sowol in der wahl 
seines stoffes als vielmehr in der behandlung desselben tat Bürger in 
einer ballade, welche von minder begabten dichtern in der folge alzu­
häufig nachgeahmt, zu traurigen verirrungen auf dem gebiete der bal­
laden- und romanzendichtung füllTen solte, in seinem "L en ar d 0 un d 
Blandine". Bürger entnahm den stoff aus einer novelle Boccaccios 
(Decamerone 4, 1, die gleiche materie ist in den romanischen littera­
turen sehr vielfach behandelt, vgl. F. W. Val. Schmidt a. a. o. s. 43 ff. 
und desselben "Beiträge zur Geschichte der romantischen Poesie" Berlin 
1818, s. 30 ff.), welche die geschichte der liebschaft einer jungen witwe, 
der königstochter Sigismullda, mit ihrem diener Guiscardo erzäblt. Von 
dem vater belauscht und zur rede gestelt, weist Sigismunda mit weib­
lieber würde jede schwächliche äusserung des gefühls zurück, und als 
ihr der fürst das herz des getöteten liebhabers in einem goldenen gefässe 
übersendet, trinkt sie das bereit gehaltene gift, drückt das geliebte 
herz an die brust und stirbt, den unglücklichen vater in der lage des 
sophocleischen Kreon zurücklassend. 

Aus diesem einfachen stoffe hat Bürger nnter luxuriöser ausmalung 
der gegebenen und einfiechtung mancher neueren züge ein 82strophiges 
balladenopus geschaffen. Tragen nun jene zusätze Bürgers schon im 
ganzen den charakter theatralischer effecthascherei, so ist im einzelnen 
alles so überladen und schwülstig 1 die ausbrüche der leidenschaft sind 
so sebr ins furiose und tobende 1 die schreckensscenen so ins grasse, 
schauerliche, körperlich angreifimde hineingemalt, dass die ballade kaum 
anders als einem groben, an dicke pinselstriehe gewöhnten geschmaclre 
wol behagen kann, den feineren leser indessen durch eben diese züge 
unangenehm berühren muss. 

In dieser beziehung verweise ich insbesondere auf str. 8 -11, wo 
Blandine - auch ein zusatz Bürgers - in dem briefe den geliebten, 
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anstatt gleich in ihre kammer, zuvor nächtlicher weile unter den apfel­
baum bestelt, und auf stl'. 14 -16, die SCeJle unter dem baume, und 
19 - 20, die schilderung des "spanischen molches", des "hochstolzie­
renden prinzen", der gekommen ist: 

mit perlen, gold, ringen und ede1gestein 
die schönste der schönsten prinzessen zu frein; 

ferner auf stl'. 33 - 52, die im höchsten grade bombastische und von 
der einfach treuherzigen weise der volkserzählung himmelweit entfernte 
darstellung der liebesscene in dRm gemache der prinzessin. Auch die 
raserei der lezteren (64 -76), "die zum sprunge singt und zum sange 
springt", ist entsezlich übertrieben, wie auch die erscheinung der drei 
gespenstischen junker (60- 62) nicht im entferntesten der echt balladen­
mässigen behandlung ähnlicher gegenstände in der "Lenore" gleichkomt. 

Dass Bürger in diese ausschweifende manier verfiel, hat seine 
gnten litterarischen ursachen. Dem einflusse Shakespeares, des miss­
verstandenen Shakespeare, haben wir, wie die tumultuarischen dramen 
von Lenz und Klinger, so auch das furiose gebahren der neuen ballade 
zu verdanken; auch hat Bürger in der liebesscene an einer stelle 
(str. 47 50) wahrscheinlich 1 die berühmte scene aus "Romeo und 
Julie" act IIr, scene 5: 

"WUst du schon gehn? der tag ist ja noch fern; 
es war die nachtigall und nicht die lerche" usw. 

nachgeahmt, freilich, wie ein vergleich mit dem originale zeigt, nicht 
recht glücklich; insbesondere bat er sich die schönste wendung am 
schlusse der Shalcespeareschen scene entgehen lassen! Wichtiger indessen 
ist die Shakespearomanie und der sturm und drang in dieser ballade 
überhaupt; wenn "Lenore", zusammen mit den "Jl'liegenden Blättern" 
und dem "Götz" die stnrm- und drallgperiode in gutem sinne ankün­
digt, d. h. den fortschritt bezeichnet, den das gcniewesen gegen die 
dürre regelmässigkeit einer früheren epoche unleugbar gemacht hat, 
so ist "Lenardo und Blandine" die vertreterin der sturm - und drang­
ballade im tadelnden sinne des wortes, welche die auswüchse und ver­
kehrthl'iten jener litterariscben epoche widerspiegelt. 2 

1) Für ganz sicher erwieson halte ich diese behauptung Schlegels (a. a. o. 
s. 53) nicht, da dasselbe motiv unabhängig von einander in der litteratur öfter 
vorkomt, besonders in der yolkslitteratur, vgI. Uhland, A ltc hoch - und nieder­
deutsche Volkslieder, teil I, 173 ff. Unter den neueren dichtern kehrt dasselbe untor 
anderm bei Tegner in der Frithiofsage, im 7ten gesange, wider. 

2) ~fit den meisten producten der sturm - und drangperiode teilt nLenardo 
und Blandine" auch die schnelligkeit der abfassung gegenüber dem monatelangen 
schweren ringen um die "Lenore". Ebenso contrastiert wundersam die fast vorlaute, 
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Abermals eine gauz andere behandlung der ballade oder vielmehr 
die behandlung eines ganz andersartigen balladenstoffes versuchte Bürger 
in zwei neu en dichtungen, von denen die eine sich zeitlich an "Lenardo 
und Blandine" ziemlich nahe anschliesst, die andere zwar bei weitem 
später abgefasst wurde, aber, der passenden gegenüberstellung halber, 
mit hintansetzung der in dieser besprechung im ganzen befolgten histo­
rischen aufeinanderfolge, bier mit eingefügt werden soll; in rede stehen 
"Das lied vom braven mann" und "Die kuh". Es ist die ballade 
der gegenwart und des täglichen lebens, welche Bürger in diesen dich­
tungen anbaute und wenigstens in ernster behandlung - zuerst in 
Deutschland heimisch machtt'. Hat die darstellung von ereignissen des 
heutigen lebens in einer form, die doch wesentlich der vergangenheit 
angehört, immerhin ihre schwierigkeiten, so bot deren noch grössere 
der stoff, den sich Bürger für die erste ballade dieser art ausgewählt 
hatte. Diesen stoff erklärt F. W. Val. Schmidt Ca. a. o. s. 50) für eine 
zeitungsnachricht, Bürger selbst aber antwortet auf Boies bemerkung in 
dem briefe vom 26. juni 1777 (S. B. Il, 345), dass ihm derselbe aus 
Marmontels poetik bekant sei, er kenne ihn auch nur aus derselben; 
ich habe indessen die geschichte in diesem werke nicht gefunden. 
Übrigt'ns pflegte Bürger in dergleichen angaben nicht immer ganz 
zuverlässig zu sein 1 wie er denn in der vorrede zur ersten ausgabe 
seiner gedichte auch selbst sagt, dass "die handlung als wahr erzählt 
werde". Die mitgeteilte begebenheit aber war die rettung einer armen 
zolleinnehmerfamilie bei einer wassersnot unweit Verona durch einen 
landmann, der die ihm dafür angebotene belohnung ausscblug. 

Aber nicht jede in den " Vermischten Nachrichten " mitgeteilte 
guttat ist poetisch zu verwerten, am wenigsten aber ist eine solche, 
wenn sie keine gelegenheit zur darstellung eines sitlichen conflictes 
bietet, ohne weiteres für eine so dramatische gattung wie die ballade 
nuzbar zu machen. Anstatt nun diesem mangel etwa in der weise 
abzuhelfen wie Goethe in "Johanna Sebus", der dem stoffe eine psycho­
logisch interessante seite abzugewinnen wuste, versuchte Bürger dt'n 
seinigen zu beleben durch widerholte rhetorische anpreisung des helden 
llnd seiner tat. Eine solche bildet schon den inhalt der ersten strophe, 
wo held und tat noch ganz unbekant sind. Str. 2 8 treten epische 

aber alsobald wider in leisen zweifel überschlagende anprpisung des gedichtes (8. B. 
1,232) mit dem natürlichen aufjauchzen einer echten sangesfrende nach jedem stück 
Lenore. Sonderbarer weise zieht nicht nur Boie (S. B. I, 235), sondern auch Herder 
(ib. I, 265) und auch Bürger selbst (ib. I, 231 u. ö.) diese ballade gegen "Lenore" 
vor uml lezterer will dieses geschraubte und schwülstige gedicht zum belege hinter 
seinen "Herzenserguss über volkspoeaie" gedruckt wissen (ib. I, 232). 
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elemente ein. die schöne schilderung des eisganges mit seinen folgen, 
der bedrängnis der armen zölnerfamilie. Die eingeflochtenen kurzen 
fragen nach dem braven manne kann man zur. belebung der scene sich 
hier gerne gefallen lassen. Nun aber werden str. 9 und 11 schon 
wider mit diesen fragen und den fatalen reden über die bravheit aus­
gefült, und nachdem nun endlich die kühne tat des braven in kräftigen 
zügen vorgetragen ist, wird der leser wider unangenehm berührt durch 
die fast taktlose art und weise, wie in str. 17 das motiv der belohnung 
hervorgezogen wird, und die wirkung der herzigen strophen 18 und 19 
wird paralysiert, wenn man in der ersteren wider eine der vielen 
nnballadenmässigen rhetorischen wendungen hört l und nach der lezteren 
die schlussstrophe liest, welche durchweg rhetorisch gehalten ist wie 
der eingang. 

Bürger hat diese rhetorischen partien mit voller, bewuster absicht 
so stark hervortreten lassen j er beabsichtigte ein volles durchdringen 
der episcben durch die lyrischen teile des gedichtes zur specifisch lyri­
schen romanze, wie dies, abgesehen von dem titel, auch aus einer stelle 
der von Carl v. Reinhard herausgegebenen Bürgerschell Aesthetik (teil H, 
s. 261) hervorgeht, wo er das "Lied vom braven mann" neben "Des 
armen Suschens traum" (einer der kleineren romanzen, gedichtet 1773), 
als vertreter der echt lyrischen unter seinen romanzen· anführt. In 
wirklichkeit aber stehen die lyrisch - rhetorischen und die epischen 
bestandteile in dem "Lied vom braven mann" ziemlich unvermittelt 
neben einander, das gedicht ist bei seiner verarbeitung zur ballade 
gewissermassen auf halbem wege eingefroren, und die veramalgamierung 
der epischen und lyrischen bestandteile des gedichtes, welche sich in 
der alten volksballade VOll selber volzog, die aber der moderne balla­
dendichter immer erst auf künstlichem wege erreichen muss, ist verun­
glückt, überhaup't ist das "Lied vom braven mann" dem begriffe einer 
ballade nicht recht entsprechend, immerhin aber als erster versuch in 
seiner art für die geschichte der balladenpoesie wichtig. und wenn auch 
diese ballade in der gegebenen form nicht recht populär werden konte, 
so ist sie anderseits dmch ihren inhalt wie wenige von Bürger, für den 
unterricht besonders geeignet, und mancher der späteren balladendichter 
mag durch sie auf das gebiet diesel' dichtungsart hingeführt worden sein. 

Mit bedeutend besserem erfolge gelang es Bürger, einen stoff zur 
ballade zu gestalten, der noch weit mehr als derjenige des "Liedes vom 
braven mann" dem gewöhnlichen, ja sogar dem trivialen altagsdasein 

1) Dahin rechne ich die: ,,0 braver mannl braver mann! zeige dich!" und 
,,0 retter! retter! komm gescbwirrd!" "Sag an, war das nicht brav gemeint?" usw. 
Vgl. Schlegel a. a. o. s.57. 

G.A. Bürger-Archiv



BALLADE BIS nÜUGER 315 

entnommen ist, in der ballade" Die lwh" (zuerst im Musenalmanach 
für 1785 erschienen, nach Pröhle 1784 verfasst).1 "Eine Kuh, die von 
einem wohltbätigen Manne einer armen :Fran in den Stall geführt wird," 
fragt Götzinger, "was macht das auf die Phantasie weiter fdr einen Ein­
druck?" Aber der dichter der "Lenore" hat diesen stoff behandelt, 
mit der genialität, die er in der "Lenore" bewiesen hatte, und merk­
würdiger weise ist das stück auch nach demselben plane im kleinen 
angelegt, nach dem die "IJenore" im grossen gebaut ist; eine ganz 
genau mit jener correspondierende dreiteilung. 

In dem ersten teile folgt auf eine ganz kurze exposition: 

Frau Magdalis weint auf ihr leztes stück brod, 

die episch gehaltene schilderung der heimkehrenden dorfherde : 

Heim kamen mit lieblichem schellengetön usw. 

Das bild der herde muss den schmerz des armen weibes um ihr treues 
tier auf das lebhafteste erregen. Der dichter lässt durchblicken, dass 
die kuh der witwe mehl' als ein bIosses versorgungsmittel , dass sie 
ihr ein lieber hausgenoss gewesen. 

Wie die eingangsscene mit derjenigen in der "Lenore", so stehen 
auch die verzweiflungsscenen in beiden gedichten in parallele. In dieser 
scene unserer ballade zeigt sich des dichters lmllst am grösten. Dadurch, 
dass er frau Magdalis' kummer und angst zum mittelpunkt seiner dar­
stellung machte und diesem eine sitliche beziehung zu geben wuste, 
hat er seinen widerstrebenden stoff poetisch geniessbar und balladen­
gemäss gemacht. Anfangs erzählt er auch hier rein episch die leiden 
der armen witwe, in schlafloser nacht estr. 4 6). Als aber estr. 7) 
bei erster dämmerung das hirten horn die witwe von neuem an ihr elend 
erinnert, bricht diese in lautes jammern aus, und die scene wird dia­
logisch. dramatisch im dritten teile; den angstworten des weibes ent­
spricht das immer vernehmlichere brüllen des tieres im stalle. Auch 
frau Magdalis hat in ihrer verzweiflung gegen Gott gehadert und diese 
sünde findet ihre strafe in den fürchterlichen ängsten, welche ihr das 
brüllen des tieres im stalle verursacht; aber man füblt doch, dass die 
in der angst hervorgestossenen worte der armen witwe, die sie in 
heissem gebete abbittet, eine alzu harte strafe nicht verdienen, und, 
während bei Lenore alles in dunkel und grauen sich verliert, findet 

1) Eine äussere veranlassung, allerdings nur eine solche, zu diesem gedichte 
kann Bürger die "Countryman's lamentation for thc death of his cow" in den oben 
citierten Old ballads (Evans edition 1777) gegeben haben (in der ausgabe der Old 
ballads von 1810 steht sie M. T" s. 268 ff.). Auf die benutzung der Old ballads 
durch Bitrger neben den Percy's Reliques hat meines wissens zuerst Weinhold 
("Heinr. Chr. Boie" 1868, s.200 anm.5) aufmerksam gemacht. 
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hier in "des morgens erfreulicher helle" die geschichte einen erfreu­
lieben abschluss, und der dichter wagt - diesmal ganz leise und daher 
echt balladenmässig - seinen eigenen anteil und seine persönlichkeit in 
der weise anzudeuten, wie es auch in manchen volksliedern (s. p. 136 
dieses bandes) dichter oder schreiber tun (vgl. Schlegel a. a. o. s. 58). 

Noch einen andern weg schlug Bürger ein, der in der folge zu 
reicher befruchtung des balladen - und romanzengefildes führen solte, 
die directe umbildung alter volkstümlicher balladendichtungen. Nach 
seiner übersiedelung nach Wöllmershausen nämlich hatte er sich mit 
erneutem fleisse den alten, von der universität her lieb gewordenen 
Percystlldien 1 wider zugewant, und - die folge hiervon eine reihe 
bearbeitungen altenglischer balladen unternommen. Ich übergehe die erste 
("Bruder Graurock und die pilgerin, mai 1777, zuerst erwähnt 
in dem balladenbriefe vom 19. mai desselben jahres).2 und die letzte 
"G raf Walter" 3 (in dem Bürgersehen bTiefwechsel Vo.ll Strodtmann 
gar nicht erwähnt, wenn sie nicht, wie mir allerdings sehr wahrschein­
lich ist, in dem briefe des advokaten Bollmann an Bürger [So B. IV, 824] 
unter "die maid" verstanden ist; zuerst erschienen in der zweiten aus­
gabe der Bürgerscht'l1 Gedichte von 1789, das gedicht ist nach dem 
englischen ChiM Waters ReL III, 54), welche nichts weiter als ziemlich 
wortgetreue übertragungen sind, um ausschliesslich diejenigen zu bespre­
chen, welche Bürger durch freie umarbeitung und durch eigene zutaten 
von seinem gut und blut zn echten kindern seiner muse gemacht hat. 

In der "F~ntführung" (december 1777, nicht, wie Pröhle s.140 
angibt, januar 1778, da Bürger indem briefe vom 29. december 1777 anm. 
die ballade bereits als fertig anführt) - s. S. B. II, nr. 419 versuchte 

1) Zn der behauptung, dass Pcrcy, den Bürger schen auf der universität 
studiert, erst in den späteren jahren nachhaltiger auf ihn eingewirkt habe, vgl. 
oben s.298 und Boies brief an Althef S. B. IV, anhang, nr. 892. 

2) In betreff dieser ballade möchte ich nur einen interessanten litterarischen 
irtum anfuhren. Dieselbe ist nämlich ziemlich wörtlich aus Percys Reliques I, 243 
The frjar or orders gray übers8zt, in dem N euen deutschen llIereur bd. 3, S. 143 ff. 
aber erschien eine abhandlung von F. D. Gräter, welche der Bürgersehen ballade 
eine teil weise originalität vindicierte, indem Gräter sie. ohne das erstgenante stück 
zu kennen, frischweg von dem zwar stoflich verwanten, aber ganz anders lauten­
den Gentle herdsman (Reliques H, 78) ableitete. Döring (a. a. o. anm. zu S. 105), 
welcher offenbar beide gedichte nicht selbst eingesehen, dtiert die GräterschQ 
abhandlung aiR quellormachweisung des Bürgerseben gedichtes. Auch der art.ikd 
"Bürger" in Ersch und Gruhers Encyklopädie, seet. 1, teil 13, s.371-379, das. s.379 
anm. 21 zählt den ganz kritiklosen Gräterschen aufsatz unter den quellennach­
weisen flir das gedicht auf. 

3) Vgl. über diese balIa4e Schlegel a. a. o. s. 42 und BiRhop Percy's Folio 
Uanuscript ed. by HaIes und Fnrnivall II, 278 anm. London, 'frübner, 1868. 
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Bürger, das englische The Child of EIl 1 (Percys Iteliques I, 107) durch 
erweiterung des inhaltes und durch detaillierte malerei anf eine form 
zuzuschneiden, welche hinsichtlich der kraft und ausführlichkeit der 
darstellung mit der "Lenore" concurrieren solte. Wie er das einfache 
vierzeilige versrnass der Percyballade mit dem architektonisch geglie­
derten strophenbau der "Lenore" vertauschte, so hat auch die handlung 
in manchen zügen anklänge an diejenige seines meisterwerkes erhalten 
(vgl. Götzinger a. a. o. s. 237). Durch diese von dem dichter angestrebte 
kraft der schilderung erhielt indessen das gedicht ein von dem scblichten 
wesen einfacher volksdichtung ausserordentlich verschiedenes aussehen. 

Schon Percy hatte das vorgefundene volkslied inhaltlich wie formal 
bedeutend umgestaltet, 2 und manches, was die früheren beurteil er des 
Bürgerschen werkes bei Percy noch für volkstümlich hielten, war schon 
merklich von der ursprünglieben fassung des volksliedes verschieden. 3 

Immerhin aber hatte das gedicht auch nach Percys redaetion noch eine 
gewisse einfachheit behalten, welche durch die Bürgersehe überarbeitung 
völlig verloren gieng. 

Bei der besprechung diesel' komt es mir nun weniger auf eine 
vergleichung der einzelnen kleinen züge an, welche original (Perey­

1) Dieses ist der richtige titel des alten volksliedes, nicht das gewöhnlich 
geschriebene Child of Elle. Vgl. Bishop Percy's Folio Manuscript ed. by HaIes and 
Purnivall, I, s. 132. 

2) Furnivall änssert sich - nicht ganz mit unrecht - über die art der Percy­
sehen bearbeitung, "ein Wachspuppenfabrikant würde ebenso wohl versuchen, die 
Venus Milo zu restaurirell." 

3) Auch hier stiess Bürger auf ein sehr beliebtes und in vielen versionen 
verbreitetes nordisches volkslied (vgl. Hales and Furnivall a. a. o. s. 132 -134). 
Merkwilrdig ist das schicksal derjenigen, welche Thomas Perey vorgelegen hat. 
Der inhalt derselben ist folgemIer: Die geliebte sagt dem ritter von Eil, dass ihr 
vater ihm den tod geschworen; der anfang des gedichtes ist abgebrochen, augen­
scheinlich ist die scene unter den fenstern des schlosses des fräuleins. Der junker 
sezt diese auf sein ross, um sie zu entfUhren; vor der stadt von dem vater und dem 
bruder derselben eingeholt, bittet er die geliebte abzusteigen, um während des bevor­
stehenden kampfes sein ross zu halten. Hier bricht das gedicht ab, fragmentarisch, 
wie es begonnen. Aus diesem fragmente nun hat Perey unter wilkürlicher benutzung 
der einzelneu teile ein ganz neues zusammengeflickt, welches im wesentlichen fol­
gende züge enthält: Der ritter wird auf seinem schlosse von dem pagen seines 
fräuleins benachrichtigt, dass der vater sie einem andern bewerber, dem junker von 
Nordland geben wolle. Dara.uf hin beschliesst er des fräuleins entführung, welche 
auch gelingt, aber dann dnrch die zofe verraten wird. Die liebenden werden ein­
geholt, und der ritter von EIl tötet den junker von Nordland, worauf ausscrdcm 
durch das erscheinen seiner vasallen eine für ihn günstige wendung des kampfes 
eintritt; diese bennzt er, um soil1c bitte um versöhnnng an den vater der geliebten 
zu unterstiitzen, welche denn schljosslich gewährung findet. 
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redaction) und Bürgers nachdichtung unterscheiden, und ich verweise 
in dieser beziehung auf die eingehenden -erörterullgen bei Schlegel (a. a. o. 
s. 26 ff.) und Götzil1ger (a. a. o. s. 231 ft',) , nur liegt mir daran, die­
jenigen punkte hervorzuheben, welche für die später zu besprechende 
manier Bürgers von wichtigkeit sind, 

Etwas verdächtig ist dem an den bänkelgesang gewöhnten auge 
schon der längere titel "Die Entführung oder Ritter Karl von Eichen­
horst und Fräulein Gertrude von Hoch burg," 

Die von Percy nen zugefügt.e epische anfangsstrophe hat Bürger 
mit glücklichem instinct weggelassen, und echt balladisch - dramatisch 
begint er mit den kräftigen worten: 

"Knapp, saUe mir mein dänenross" usw. 

Von böser ahnung umhergetrieben (vgl. Child of Ell, str. 1. 2) 
begegnet der ritter der zofe des fräuleins, welche ihm die kunde von 
der durch den vater begünstigten werbung eines andern buhlen bringt. 
Aus der echt ritterlichen stimmung, in welche die Percyballade ver­
sezt, wird der leser des Bürgerschen gedichtes bald herausgerissen, 
wenn er den vulgären ton hört, in welchem die personen der dichtung 
mit einander verkehren, und der name Plump von Pommerland versezt 
vollends in die atmosphäre der rüden junker des siebzehnten oder acht­
zehnten jahrhunderts oder deren nachkommen in den Spielhagensehen 
romanen, Den mangel eines scharf gezeichneten zeitcolorits und die 
dadurch entstehende unsicherheit in der stimmung würde man nun frei­
lich noch gern in kauf nehmen gegen den lebendigen, dramatisch­
belebten aufbau der handlung, welche bei Bürger gegen die Percy­
ballade an straffheit und geschlossenheit gewonnen und darum die frei­
lich zweifelhafte vergünstigung erfahren hat, in J. J. Engels Poetik 
(Engels Schriften, Berlin 1806, bd. 11 s. 321 ff.) als muster einer poeti­
schen handlung aufgestelt 1.U werden. Aber es ist nicht zu leugnen, 
dass Bürger bei dem nachzeichnen an vielen stellen die farben zu dick 
aufgetragen und das zarte der englischen dichtungen gröstenteils ver­
wischt, dass er auch, um dem ganzen mehr effect zu geben, durch 
wilkürliche änderungen allerlei übertreibungen in das gedicht gebracht 
und endlich gar zu viel vulgarismen als volkstümlichkeiten auftischt. 

So packt es den ritter (str. 2) bei der meldung der zofe 

wie mit krallen an 
und schüttelt ihn wie fieber 
hinüber und herüber. 

Ebenso ungebärdig bet.rägt sich der vater des fräuleins (str, 4) 
und diese "zuckt von herzenswehen" (stI'. 5), 
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So verschwendet der dichter gleicllsam alle ihm zu gebote ste­
henden mittel: die bilder (str. 7), die ausdrücke: In str. 8 wünscht der 
ritter der zofe den gotteslohn gleich "zu hunderttausend malen", und 
die geliebte will er aus "tausend ketten erretten" und "riesen gegen 
hieb und stich abgewinnen". 

So verschwendet er auch die etrectvollen reimwörter: korn und 
dorn, laub und staub, kling und klang usw. 

An stelle der gegenüber dem schlichten volksliede schon ziemlich 
sentimentalen (und deshalb von Furnivall getadelten) Percystrophe: 

And thrice he clapsed her to his brest 
And kissed her tenderlie, 

The teares that fell from her fair eyes, 
Ranne like the fountayne free 

lässt Bürger die noch weit überschwänglichere strophe 18 mit dem an 
dieser stelle kaum zu rechtfertigenden langen herzen 

mit rang und drang, voll angst und lu st 

treten; st. 24 und 25 lässt er die ritter sich vollends wie schitrerknechte 
gegenseitig anfahren, wobei in sonderbarer verwirrung der zeitverhält­
nisse (vgI. oben s. 318) erst die mittelalterliche lanze saust und nach­
her die modernen säbel geschwungen werden, wie denn nachher aus 
dem alten ritter, Gertrudens vater, ein "freiherr" wird, der ein bild 
a la Lenardo - im zorne "einer feueresse gleicht" (str. 31), aber nach­
her in thränenströmen zerfliesst (str. 35), nachdem ihm seine tochter in 
einer für ein adeliges fräulein immerhin recht derben weise ihre abnei­
gung gegen den gefallenen Plump ausgesprochen hat (str. 32). 

Wenn nach der voraufgegangenen besprechung Bürger sein original 
durch die vielfachen änderungen im grossen und ganzen vielleicht ver­
schlechterte,l so ist dabei nicht zu übersehen, dass er nur durch akkli­
matisierung seiner helden und eine allerdings übertriebene annäherung 
an das deutsche landbaronentum der neuzeit seine übertragung populär 
zu machen hoffen durfte 1 und wenn Schlegel gerade mit bezug auf 
dieses gedicht den einfluss der zu spät erschienenen Herdersehen "Volks­
lieder" vermißt, so ist doch dagegen einzuwenden, dass noch so vor­
zügliche übertragungan poetischer erzeugnisse fremder völker im origi­
nalen geiste wenig hofnung haben, in einer nation völlig heimisch zu 
werden. 2 

1) Vgl. noch Docnniges, Altschottische und altenglische Volksballaden, Mün­
chen 1852, s. 145 anm. 

2) Bürger selbst schreibt über die "Entführung" an Boie (5. januar 1778, 
S. TI. II, 421): "Die Entführung' kommt dem Ideal meines Geistes VOll veredelter, 
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Bevor ich zu der besten der Blirgerschen nach bildungen englischer 
originale übergehe, möchte ich noch eine andere von diesen besprechen, 
welche, wenn auch durch die gemeinheit ihres tones nicht selten an 
eHe niedrigsten Bürgerschell balladen erinnernd, dennoch als das erste 
beispiel humoristischer (nicht komisch parodischer) behandlung der 
ballade in Deutschland interessant ist. 

"Frau Schnips" (juli 1777, vgl S.13. Ir, ::150 u. ö.) ist eine, 
wie die ,,]~ntführung" ihr original vergröberndo, allein auch wie diese 
dasselbe treflich in deutsche anschauung übertragende lJearbeitung von 
"The wanton wife of Dath" (Percy III, 145), einem scbwankartigen 
gedichte aus dor späteren, etwa der nach elisabethanischen zeit, welches 
in der damals aufkommenden, dem deutscht'n bänkelgesang in mancher 
lJeziehung ähnlichen manier die schicksale eines zanksüchtigen weibes 
nach dem tode - als folie dient jene ergözliche figur ans Chaucers 
Canterbury Tales - schildert. Das ganze läuft allerdings auf eine art 
moral hinaus, doch möchte ich nicht mit Scblegel hierin ein hindernis 
für eine romanzen artige behandlung sehen; denn nach meiner ansicht 
ist nur die gezwungene art des bänkelgesanges, eine romanze der moral 
wegen zu dichten, oder die ganz äusserliche anbängung einer solchen 
7.ll verwerfen, nicht die anfügung einer derartigen, durch die situation 
wirklich nahe gelegten bemerkung am schlusse eines gedichtes, wie ja 
derartige reflexionen, welche bei ergreifenden oder irgend wie merkwür­
digen vorgängen sich dem denkenden menschen aufdrängen, in der 
form kurzer andeutungen auch in der volkspoesie vorkommen (vgL ein!. 
s. 135 dieses bandes). Weniger gerechtfertigt vom ästhetischen stand­
punkte halte ich die angehängte "apologie", welche aber Bürger um so 
notwendiger scbien, als er durch seine mutwillige lInd lascive behand­
lung des gegenstandes bei seiner ohnehin exponierten stellung 7.U 

litterarischen und persönlichen angriffen herausgefordert hatte. 11 

lebendigor, darstellender Volkspoesie sehr nahe. Mit wenigen von meinen Gedichten 
hin ich desfalls so dtlrchaus zufrieden als mit diesem." 

2) Diese sind ihm nicht erspart geblieben, ebenso wenig durch die "Apologie" 
als durch die im inhaltsregister des j',:I:usenalmanachs von 1782 abgedruckte berufung 
auf den vermeintlichen "Dr. theo1." Perey, der das original in seinen Reliques abge­
druckt, und auf den "ernsthaften Addison", der es in dem Spectator nr. 248 eine 
trcfliche ballade genant hatte. "Frau Schnips" erlebte das schicksal der allerdings 
geistesverwanten nEuropa" , dass niemand sie in seine zeitschrift aufnehmen wolte, 
(,bwol mehrere hitike-r, unter andern Lichtenberg , sirh sehr für sie ausgesprochen 
Jlattcn. Göcking wies sie (in dem briefe vom 29. juli 1777, S. B. 11, 353 für seinen 
Almanach zurück, auch Boie (20. juli 1777, S. B. II, 35J) mahnte zur vorsicht in 
hetreff des druckes, Bürger selbst liess sie aus der ersten ausgabe seiner Gedichte 
fort (vgl. S. B. 1I, 405); sie erschien erst in dem obeu genanten jahrgang des Göt­
tinger Musenalmanachs. 
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Mit seiner ballade "Der Kaiser und der Abt" dagegen tat 
Bürger, analog der "Lenore ", abermals einen sehr glücklichen griff, 
diesmal nicht in einen umfangreichen sagencomplex, aber in einen nicht 
minder ausgedehnten kreis schwankartiger darstellungen, welche diesel­
ben oder ähnliche motive, zum teil schon im altertum, behandelten. 1 

Eine eingehendere besprechung der litterarischen ausbildung und ver­
breitung dieses schwankes wie sie in der anmerkung gegeben ist, 
bietet um so mehr interesse, als Bürgers dichtung gewissermassen als 
schlusstein den ganzen kreis der darstellungen dieses durch die zeit 
sanktionirten litterarischen stoffes harmonisch abschliesst j auch über die 
letzte und beste gestaltung desselben in der englischen volksballade ­
und diese hat Bürger (ansseI' vielleicht dem Burkard Waldis) allein 
benuzt - weit hinausgehend. 

1) In der algcmeinsten form, dor rettung aus einer verlegenheit durch die 
auflösung bestimmter fragen erscheint der der Bürgersehen ballade zu grunde 
liegende stoff bereits in der antike, unter anderm in Plutare.hs, symposion (moralia 
I, 6- 10) und dessen quellen, morgenländischen erzählungen, aus denen er in 
"Tausend und Eine Nacht", gekommen ist. ("Die Geschichte des weisen Heykar".) 
Ich übergehe den "Pfaffen Amis" und "Eulenspiegel", welche beide dasselbe 
motiv ohne bedeutende originale zusätze behandeln, und bemerke aber gleich hier, 
dass das mittelalter überhaupt zwei neue züge hinzufügt, erstens den gegensatz 
zwischen weltlicher und geistlicher macht, welche letztere von (leI' ersteren durch 
die fragen in verlegenheit gesezt und zugleich mit unverkenbarer ironie beh:.mdült 
wird (edelman oder fürst, könig, kaiser usw. und abt) lind femer den zweiten 
gegensatz zwischen geistloser studiertheit (des abtes) und urwüchsig genialem mut­
terwitze (eines müllers oder schäfers). In dieser form ist die geschicl1te - die 
romanischen darstellullgen sind überhaupt sehr zahlreich - zuerst von dem ita­
liener Fr. Sacchetti (Novelle di Franco Sacchetti, Cittadino :Fiorentino) bald nach 
1370 behandelt worden. Der erste der genanten gegensätze muste don protestan­
tischen Burkard Waldis besonders anziehen, wi1hrend er den zweiten (er behandelte 
den stoff in seinem "Esopus , ganz new gemacht und in Reimen gefasst" 1657, 
Beh. III, Fabel 92) durch die geschmacklose änderung, dass er den schäfer zu 
einem heruntergekommenen gelehrten macht, völlig verwischt und das ganze in 
eine nicht mindE'1' geschmacklose fabel auslaufen lässt. Treflieh behandelt ist die 
sache von Pauli ("Schimpf und Ernst", Fft. 1563). Das neue motiv aber, dass 
der abt durch seine üppigkeit und faulheit zu einer bestrafung eigentlich llCl'aus­
.fordert, tritt zuerst in der englischen volksballade auf (bei Sacchetti lässt er dem 
fiirsten zwei zur pflege übergebene cloggen räudig werden). Die englische volks­
ballade lernte Bürger in Percys redaction kennen. (Reliques II, 306.) Die ballade, 
wie Percy sie vorfand, war nach des sen angabe, wahrscheinlich bereits zur zeit 
Jacob I. abgekürzt aus einer ältern; Joseph Rit.son hat sie nach den vOl'gcfumlenen 
resten wieder abdrucken lassen (A seleet collectioll of English songs. Second 
edition. Land. 1813, II, 317). Ein anderer abweichender text war nach Percys 
manuskriptnote in der Collectioll of old ballads 1726, vol. 2, p. 43, no. VIII, ein 
eben solcher in den Historieal ballads 1727 unter der überschrift King Olfrey aud 
the abbot. 

ZEITSClJR. F. DEUTSCHE PlIILÖLOGIE. RD. XV, 21 
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Denn noch in dem englischen gedichte nach der redaktion Pel'cys 
ist ein gut teil mittelalterlicher roheit, ,welche den modernen leser 
nicht wenig stört, ihm zum mindesten den reinen genuss der humo­
ristischen darstellung trübt. Im englischen ist King John WIe m 
vielen andern englischen balladen ist der verl'llfene J obann ohne land 
damit gemeint - ein roher, gewaltthätiger fürst, der eigentlich dem 
reichen abte aus scheelsucht am zeuge flicken wilL 

And he ruled England with maine and with might, 
For he did great wrong and maintain'd little right. 

Der deutsche kaiser dagegen ist offenbar einer von den guten 
herrschern und dabei ein wackerer kriegsherr, der sich's sauer werden 
lässt in !,Hitz' und in Kälte". (str. 2). 

Und nUll die gemütliche schilderung des feisten pfäffleins im 
vergleiche zu dem stolzen englischen prälaten! (str. 3 u. 4 bei Bürger 
= str. 2 u. 3 bei Percy). 

Im englischen lässt Johann den abt nach London rufen und ver­
dächtigt ihn ohne grund des geheimen verrates an seiner krone; als 
der arme abt seine unschuld beteuert, erwidert der könig ziemlich 
nnmotiviert: 

Yes, yes, father abbot, thy fault is highe, 
And now for the same thou needest must dye, 
For except thou canst answer me questions three, 
Thy head shall be smitten from thy bodie. 

Das ist unleugbar eine brutalität, welche den leser empört, da 
ja der abt eine solche strafe durch nichts verdient hat. 

Ganz anders bei Bürger, wo der kaiser in brennender sommer­
hitze vorheireitet, wärend das pfafflein gemächlich vor seiner abtei 
spaziert. Da kann man es freilich diesem kaum verdenken, wenn er 
den geistlichen herrn ein wenig necken will, und schliesslich wäre es 
vielleicht der abtei und dem lande kein schade, wenn sie statt des 
gemütlichen, aber faulen abtes einen anderen, strammeren herrn 
bekämen. 

Auch die fragen hat Bürger um einen glücklichen zug vermehrt 
(str. 10): 

II allein 
Es soll auch kein titelchen wahres dran sein." 

R atül'licher ist auch die länge der dem abte gewäh rtell frist, 
welche überhaupt in der litterarischen entwickelung dieses schwankes 
stets gewachsen ist, bei Sacchetti sind es drei tage, bei Percy drei 
wochen, hei Bürger drei monate. Vortrefflich ist femel' die angst des 
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armen pfaffen geschildert (str. 13 -15); wie aber Götzinger alls 
str. 15: 

Da traf ihn auf selten betretener bahn 
Hans Bendix, sein schäfer, am felsenhang an 

die andeutung eines selbstmordversuches herallslesen will, kann ich bei 
dem temperamente des abtes nicht begreifen, während er anderseits 
mit recht einen fehler darin gefunden hat, dass Bürger die übertragung 
des englischen in das deutsche colorit und die angleichung seines 
stoffes an die gegenwart so weit treibt, dass er den von trübsinn ver­
zehrten abt einen "bleichen, hohlwangigen Werther" nent. 

Die rede des schäfers, der es dem abte gleich ansieht, dass ihm 
etwas fehH (str. 16) und insbesondere die art, wie der abt die fragen 
des kaisers reproduciert, sind von Bürger unter entschiedener verbesse­
rung seines originals vortreflich behandelt. Der abt gibt in seiner 
komischen verzweiflung die gan zen fragen des kaisers wieder, fügt 
natürlich auch hinzu, was gar nicht zur eigentlichen frage gehört (vergl. 
str. 18 -- 21); darin ist also die refrain artige widerholung der ballade 
zur erreichung einer humoristischen wirkung ben uzt.. 

Während sich nun Bürger allerdings den günstigen zug des eng­
lischen originals (str. 17 bei Percy), die ähnlichkeit des abtes und des 
schäfers, entgehen liess, hob er dagegen den mutterwitz des lezteren 
in seiner überlegenheit über die schulweisheit (str. 23) sehr geschickt 
hervor. Auch die komik der antworten des vermeintlichen abtes hat 
Bürger glücklich gesteigert: (str. 29) 

"So setz' ich mein kreuz und mein käppchen dm'ein," 
da ja kreuz und käppchen für den schäfer im grunde ganz wertlos sind. 

Die antwort des kaisers in str. 30. welc1le, besonders in ihrem 
letzten theile, fast sprichwörtlich geworden ist (vg!. Grimm, deutsches 
Wörterbuch IV, II, S. 106), ist ganz von Bürgers erfindung und eine 
sehr passende erwiderung auf die bedingt geualtenen worte des abtes, 
welche eine derartige antwort herausfordern. 

Nicht minder kann es eine verbesserung genannt werden, wenn 
Bürger den schluss des schwankes, der bei Percy nur zwei strofen 
einnimt, bedeutend erweitert und dadurch die persönlichkeit des s ch ä­
fers noch mehr in den vordergrund gerückt hat, der nicht nur einen 
hellen kopf, sondern auch das herz auf dem rechten flecke hat. 

Wenn mich bisher eine zeitlang gedichte beschäftigten, an denen 
der genius Bürgers nur in sofern beteiligt ist, a1s er fremde origina1e, 
wenn auch mit starken ei~enen zuthaten, umformte, so ist 

"Des Pfarrers Tochter von Taubenhain" 
diejenige seiner balladen! an welcher am meisten von des dichters 

~1* 
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herzblute haftet. Schon der stoff gehört so ganz Bürgers erlebnissen, 
der ort der handlung ist die heimat seiner kinderzeit, zwei begeben­
heiten in der dortigen gegend (vergl:~'Pröhle, s. 132 -137) und vor 
allem eine criminaluntersuchung, welche Bürger im jahre 1781 gegen 
eine kindesmörderin zu führen hatte, 1 (vergI. S. B. III, s. 65, anm. zu 
1)rief no. 617) haben den dichter angeregt, doch wäre vielleicht nicht 
obne eine criminalgeschichte seines eigenen herzens 2 das motiv zur 
ausgestaltung gekommen, auf dessen erste conception bereits "die Kin­
desmörderin<' H. Leop. Wagners eingewirkt hatte. S 

Der vorwurf SChlegels, dass Bürger sich bei dieser ballade iu 
dem stoffe vergriffen habe, hätte, glaube ich, dem dichter erspart blei­
ben können, namentlich von der seite, wie Schlegel die sache auffasst. 
Das unglück eines armen verführten mädchens, welches von seinem 
eigenen vater verstossen und auch von dem liebhaber verleugnet, als 
kindesmörderin durch die strenge der gesetze endet, ist entschieden 
ein poetisch wol brauchbares und speciell zu einer ballade durchaus 
verwendbares motiv, das viele volkslieder, wenigstens in einzelnen sei­

1) Bürger ist, abgesehen von den erwähnten· zwei begebenheiten durch seine 
juristische tätigkeit mehrfach auf kindesmordsaffairen hingyführt worden. Eine 
der probearbeiten, welche er in concurrenz mit dem Göttinger ratsauditor Opper­
mann behufs erlangung der gerichtshalterstelle in Altengleichen anzufertigen hatte, 
betraf ebenfalls einen kindesmord (vergl. Gödecke , Bürger in Göttingen und Gel­
liehausen s. 28 und die daselbat angehängten aktenstücke, von s. 83 an). Indessen 
ist mir unzweifelhaft, dass der dichter auf seine ballade direkt durch die im jahre 
1781, dem jahre der abfassung der "Pfarrerstochter" geleitete criminaluntersuchung 
gegen eine gewisse Elisabeth Erdmann in Bemiebausen hingeführt wurde. Noch 
wahrscheinlicher wurde mir diese verm~tung nach einsicht der betreffenden akten, 
wolche in prof. dr. Justus Claproths "Nachtrag zu der Samlung verschiedener 
gerichtlichen vollständigen Akten" Gött. 1782 abgedruckt sind. Pröhle konte sich 
in den "Zusätzen und Berichtigungen" zu seiner biografie (Herrigs archiv bd. 21, 
s. 169 fg.) in dieser beziehung noch nicht entscheiden, weil er die akten nicht 
oingesehen hatte. (Die ansicht, welche die "Pfarrerstochter" auf die direkte 
benutzung des (gefälschten) liedes im "Wunderhorn" "Da drUllten auf der wiesen 
usw." II, 294 der Birlinger - Crcceliu8schen ausgabe - vergl. auch die dortige 
anmerkung - zurückführen will, halte ich für widerlegt.) Strodtmann in der im 
text citicrten anmerkung verspricht nähere mitteilungen über die sache in der von 
ihm beabsichtigten biografie Bürgers zu geben, auf die er auch an mehreren 
anderen stellen seines briefwechsels verweist; die. in Strodtmanns nachlasse 
unzweifelhaft vorhandenen notizen hierüber habe ich· nicht einseben können, da 
mir der Strodtmannschc nachlass trotz mehrfacher bemühungen bisher ni0ht 
zngänglich gewesen ist. 

2) Mit recht hat Pröhle auf das gleichzeitige verhältnis Bürgers zn Molly 
hingewiesen. 

3) VergL den brief Boies an Bürger vom 27. september 1716. S. B. I, 265. 
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ner momente behandeln. 1 Vielleicht eher berechtigt ist dieser vorwurf 
Schlegels von der seite, dass dieser stoff speciell für Bürgers behand­
lungsweise der ballade etwas verfängliches hatte; konnte er doch bei 
seinem streben nach ausführlicher behandlung der grossballade leicht 
in eine peinigende detailmalerei der psychologischen wie körperlichen 
zustände der unglücklichen heIdin verfallen, wie es in der tat in dieser 
dichtung der fall war, wodurch diese ein gewisses criminalistisches 
gepräge nicht verkennen lässt. Anderseits ist es Bürger gelungen, die 
schilderung dieser seelenzustände so in den lyrisch - dramatischen teil 
der ballade hineinzugiessen und diesen wiederum so geschickt mit der 
epischen erzählung zu verflechten, dass von diesem standpunkte aus das 
gedicht gerade als ballade eine nicht verächtliche stelle einnimt; schade, 
dass sich Bürger auch hier der einmischung von vulgären elementen 
nicht ganz entschlagen konte! 

Meisterhaft ist der eingang, welcher mit der aus der erzählten 
geschichte erst resultierenden schauersage anhebt, wodurch der eigent­
liche inhalt der ballade zur episode wird. Das gedicht verläuft nun 
rein episch bis zu dem briefe des junkers an Rosette - ein glanz­
punkt in diesem ersten teile ist die schilderung des schlosses und des 
junkers (str. 4 u. 5) - und nach diesem bis zu der scene auf dem 
schlosse nach der verstossung der pfarrerstochter. Auch die liebes­
scene in der laube ist episch gehalten, nicht ohne raffinierten realismus, 
aber auch nicht ohne tiefe poesie. Dasselbe finde ich in der meister­
haften beziehung der aufblühenden und reifenden natur zu dem zu­
stande Rosettens (str. 15 - 17). Dagegen zeigt der lezte teil - er 
ist dem inhalte entsprechend grossenteils lyrisch - dramatisch - in der 
roheit der geschilderten charaktere und sitten, in dem übertriebenen 
realismus der reden, endlich in dem häufen grässlicher vorstellungen 
(vergl. str. 30, 32, :-35, 37) eine ästhetische verirrung, welche den viel­
fältigen tadel einigermassen rechtfertigt, welchen dieses erschüttel'llde 
und, ohne diese zutaten, poetisch befriedigenue gemälde eines echt 
tragischen, dem volksleben entnommenen geschickes bei den meisten 
litterarhistorikern gefunden hat. 

Nur kurz erwähne ich "das Lied von Treue" 2 (sommer 1788), 
welches zwar eine der besseren balladen des dichters ist, aber litterar­

1) Ich erinnere beiläufig auch an eine kunstballade , Schillers "Kindes­
mörderin." 

2) Der der ballade zu grunde liegende stoff ist im mittelalter, besonders in 
französischen werken, vielfach behandelt. Mitgeteilt wurde die geschichte in le 
Grand d'Aussys Fabliaux ou con$~s du 12icme et 13 icme siecle. Paris] 779, t. 1, 
pag. 34, und ferner dreimal (in verschiedenen versionen) in der bibliotheque des 
Romans, das erste mal 1775 nov. pag.84, alsdann durch den grafen Tressal! 1776, 
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historisch wenig bemerkenswertes enthält, um die wanderung durch 
die Bürgerschen balladen mit der dichtung zu beschliessen, welche, 
das zweitgrösste balladenwerk des dichters, den reigen würdig be­
schliesst, der mit der "Lenore" am besten wäre eröffnet worden. 

avril I, p. 159 (nach dem ritterroman von Tristan und der schönen' Yseult), endlich 
1777, fevr. I, pag. 87 (nach einem fabliau). Vergl. F. W. Val. Schmidt, a. a. o. 
p. 111 ff. Yergl. Dunlop, "Geseh. der Prosadichtungen usw." übersezt von LielJ­
recht. Bcrl. 1851, s. &1 fg. und 111, vergl. auch Gräsaa, lehrbuch der literatur­
geschichte 3. abt. 1. heft 1&12, B. 250. Ein ähnliches abenteuer wird unter 
anderu auch im deutschon Panival Wolframs von Eschenbach mitgeteilt. Bürger 
wurde auf die bekantmachung des grafen Tressan beroits im jahre 1778 durch 
Boia aufmerksam gemacht, (vergl. den brief Boies an Bürger vom 10. dez. 1778, 
S. B. II, 519. Wie weit ihm die andern llUblikationen bekant gewesen sind, ver­
mag ich nicht anzugeben), scheint aber zn seinom gedichte erst durch die densel­
ben stoff behandelnde ballade "Schön Clärchen" seines freundes Stolberg aus dem 
jahre 1781 (Werko der brüder Stolberg, ausg. von 1827, 1, 273 79) angeregt 
worden zu sein. 

Was Stolbergs behandlung betrift, so kann ich Schlegel nicht unrecht geben, 
der (a. a. o. s. 64- 65) dieselbe an und für sich gegen die Bürger'sche vorzieht, 
Diß erzählung ist bei Stolberg anmutiger;, duftiger, das colol'it ist altertümlicher. 
Dabei ist das motiv mit den hunden, abweichend von den alten erzählungen, poe­
tischer ausgebildet; Bürgers dichtung aber steht speoifisch als ballade höher, bei 
ihm ist alles kräftiger, lebendiger, dramatischer; allerdings ist nicht zu leugnen. 
dass wider die tendenz auf eine moralische wirkung etwas hervortritt. Das colorit 
hat Bürger nach seiner schon mehrfach besprochenen gewonheit modernisiert. 

Eine stelle in dem gedichte erinnert an die lyrisch - rhetorischen partien des 
"Liedes vom braven Mann", die sich mit dem helden und seiner tat beschäftigen; 
der dichter scheint auch hier aus dem echten balladenton herausgefallen zu sein. 

Es ist str. 23: 
,,0 männer der treue, jezt warn' ich euch laut, 
zu fest nicht auf biedermanns-wörtchen gebaut, 
dass ältere liebe nicht rostet!" 

Ebenso ist verfehlt str. 33: 
"Der herr vom Steine verschmerzt den stich", welches ich dem: "huhu, ein grässlich 
wunder!" vergleichen möchte. Der leser weiss freilich, dass die vorausgehende 
stelle ein stich auf den junker vom Steine sein soll, aber es ist unballaden­
mässig, ihm dieses zu sagen, auch verliert die stelle ihre wirkung dadurch. 

Im übrigen ist "das Lied,von Treue" in echtem balladentone gehalten; von 
den volksmässig trivialen und übertrieben manirierten äusserungcn und wendungen 
ist dasselbe zwar nicht ganz frei, doch treten dieselben nicht gerade allzu' sellr 
hervor, bis auf str. 13: 

Die stürme der nase 
und str. 15: 

"Und musstest du ewig da flackern, du hund, 
vom zeh bis zum wirbel beschwefelt." 

und 	str. 20: 
"Herr marschall, .was haun wir das leder uns wund" 
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"Dm' wilde Jäger" ist das pro duld langer jahre, wie die "Lenore" 
die frucht vieler monate gewesen, 1 man hat desbalb wohl nicht mit 
unrecht auf eine ungleichmässigkeit der behandlung aufmerksam machen 

und endlich str. 	21 das scheussliche: 

"Wir haun, als hackten wir fleisch zur bank." 


Ich benutze diesen ort, um noch kurz auf zwei wenig bekante, interessante 
balladenfragmente hinzuweisen, die Bürger in dem briefe an Boie vom 30. april 
1778 mitteilt, aber, wie es scheint, nie vollendet hat (vergl. S. B. 11, 483 u. 484 
und Weinhold , Boie s: 2(}1). Das erste hätte ein "Lenardo" werden können, nach 
dem anfange zu schliessen ; er lautet: 

Ines von Kastro. 
Husch, hin und her, huschhuscht' ein traum, 

und stört' ein prinzenbette .. 
Drin lag ein paar, auf seid' und flaum 

In fester liebeskette. 
Don Pedro war's, der königssohn, 
und kronenerb' von Lissabon, 

der heimlich sich Agnesen 
zur gattin auserlesen. 

Die zweite, "Der Hechelträger" , die Bürger selbst eine "äusserst schnurrige 
(nicht schaurige, wie irtümlich bei Weinhold stcht,) Itomanze" nent, wäre eine 
collegin der "Eul'opa", "Frau Schnips" usw. geworden. Bürger tcilt in dem 
erwähnten briefe eine ganze reihe durchaus burlesker strofen aus derselben mit 
ich führe die erste zur probe an: 

Zu Brüssel hei! gieng's lustig her, 
auf herzog Philipps schmause. 
Sie zechten eimershumpen leer 
und vol (I) sich, bis zur krause. 
Sie trieben recht das kälbchen aus, 
auf gottes welt kein fürstenschmaus 
war diesem zu vergleichen. 

1) Nach Reinhards leichtfertiger angabe ist er "vermutlich aus dem jahre 
1785", vergl. Götzinger (a. a. o. 269). 

"Der wilde Jäger" wurdo zuerst angekündigt in dem briefe an Boie vom 
11. octoher 1773, kurz nach der Lenorevollendung (S. B. I, 123); »Kund und zu 
wissen männiglich, in sonderheit denen es zu wissen von nöthen, dass ich wieder 
ein rasches, muthiges Gefieder ausgebrütet habo. Es hat scharfe Fänge, einen 
gierigen Schnabel und sein Geschrei verrät einen nicht wenig innerlichen Grimm. 
Sobald ihm noch einige Schwungfedern gewachsen sein werden, 8011's zu Ihnen 
fliegen." "Der wilde Jäger" wird von da an nicht wider erwähnt bis zum sommer 
1775 und nach diesem erst wider ende 1776. Im jahre 1777 hat Bürger wieder 
eifrig darall gearbeitet, aber erst 1778 wurde das gedicht in der ersten gestalt 
fertig. Vergl. die briefe vom 12. und 26. märz 1778 (S. B. II, 454 und 465), wo 
er noch nicht vollendet, und denjenigen vom 30. april 1778 (S. B. II, 483), wo er 
in der ersten redaktion fertig ist; diese ist etwa derjenigen der "Lenoro" zu ver­
gleichen, wo diese noch anfängt: "Lenore weinte bitterlich." Bürger nahm den 
"wilden Jäger" in die erste ausgabe seiner gedichte noch nicht auf, und vom 
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zu müssen geglaubt, immerhin aber wnrde in dem werke die zwar 
im vergleiche zu der "Lenore" ruhige, aber mutig - frohe schaffenslust 
gekrönt, welche sich in dem briefwechsel öfters ausspricht. So in dem 
briefe an Boie vom 19. august 1775 (S. B. I, 183): "Mein wilder 
Jäger wird entweder ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn oder ein 
Hundsvott. Je länger und je mehr ich daran arbeite, je höher steigt 
mein Ideal von der lebenden und webenden episch -lyrischen Poesie. 
Wenn ichs erreiche, so wird hinfort Lenore nur mein Mond, dies aber 
meine Sonne sein," und am 19. mai 1777 (S. B. TI, 336), wo er von 
mehreren balladellprojekten spricht: "Der wilde ,läger" dürfte ver­
mutlich die krone werden, weil seine ausführung bis jezt meinen ideen 
von dem wesen wahrer lebendiger poesie mehr als irgend ein anderes 
stück entspricht. 

Noch einmal griff der geniale dichter in einen grossen und weit 
verbreiteten sagenkreis, aber es ist nicht daran zu denken, dass er 
über denselben irgend welche kritischen studien gemacht; zweckloser 
noch als bei der "Lenore" wäre hier ein forschen nach den einzelnen 
sagenquellen.1 Von der heidnischen urbedeutung der wilden jägersage 
hat Bürger noch nichts gewusst, konte auch zu seiner zeit noch nichts 
von ihr wissen; er hat den wilden jäger in der echt populären gestalt 
aufgefasst, in der er noch jezt unter dem volke als der tolle HackeI­
berend umgeht, populärer noch, als ihn in neuester zeit sein landsmann, 
der geistvolle Harzer Wolff auffasste; das motiv der beiden ritter hat 
er, wenn nicht frei erfunden, aus einer ähnlichen fassung der Hackel­
bergsage umgestaltet,2 ähnliches gilt von dem motiv der klausnerhütte 
in bezug auf die von Pröhle mitgeteilte sage vom Rehberger graben; 
in dem versinken des wilden jägers aber einen erdfall oder sogenanten 
nobiskrug beschreiben zu wollen, wie Pröhle (a. a. o. s. 128) ihm zu­
mutet, daran hat der ehrliche Bürger sicherlich nicht gedacht. Eine 
bestirnte gegend ist in dem gedichte nicht gezeichnet, doch mag 
Bürger an den Hunsrück gedacht haben, wo die wild - und rhein­

10. m:1i 1779 :1b (S. B. IJ, 542) verschwindet die ballade aus dem erhaltenen brief­
wechsel gänzlich, bis zu den späten briefen, welche nach der publikation des ge­
dichtes im musenalmanach (jahrgang 1786) geschrieben wurden. "Der wilde Jäger" 
in der uns vorliegenden form ist ein jedenfalls vielfach um - und überarbeitetes 
werk, möglich, dass die lezte bearbeitung erst im jahre 1785 geschlossen worden; 
dieses aber mit Götzinger aus der tatsache des 1786 erfolgten druckes folgern zu 
wollen, ist sehr gewagt, weil Bürger nachweislich mehrere gedichte auch nach ihrer 
lezten vollendung eine zeitlang im pulte behielt oder wenigstens nur unter seineu 
freunden circuliercn liess, bevor sie gedruckt wurden. 

1) Siehe Pröhle a. a. o. s; 124-129. 

2) Daselbst s. 126. 
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grafen hausten wie anf der ulldel'll rhein~eite die sagenberüblIlten Ho­

densteiner. 1 

Die composition des gedicLtes ist der der "Lenore" ähnlich, doch 
ist die ballade eigentlich monodramatisch , die andern personen haben 
nicht viel mehr bedeutung als der chor in der antiken tragödie, das 
ganze interesse concentriert sich auf die wüste, aber imposante gestalt 
des wilden grafen. 

Meisterhaft ist wiederum die exposition: 
"Der wild - und rheingraf stiess ins hont." 

Meisterhaft auch ist der schwere, aber charakteristische bau der 
strofe und besonders die verwendung der reime in den bei den anfangs­
strofen; die erste malt in der offenen 0 - assonanz die klänge der jagd, 
die zweite in dem a den klaren klang der domesglocken, welcher zu 
dem wilden treiben det:! grafen einen friedlichen gegensatz abgibt. 

Und nun: 
Rischrasch quer übern kreuzweg giengs 

mit horridoh und hussasa. 
Und schon kommen auch die beiden seltsamen reiter; keine trockenen, 
bleichen allegorien sind sie, sondern lebenswarm und voll ge'l.eichnet; 
man denke nur an die schilderung ihrer rosse: 

des rechten ross war silbersblillken, 
ein fenerfarbner trug den linken. 

In geschicktester weise ist nun im verlaufe des gedichte" das 
epische und das lyrisch - dramatische balladenelement zu einem äusserst 
lebensvollen ganzen verflochten. Wie eine wand durch gittürwerk und 
verzierungen, so ist die erzählung des jagdverlaufs durch die reden 
der fremden reiter und des grafen und die bitten des durch die robheit 
des lezterell bedrängten landmanns, hirten und klausners durchbrochen. 
Der wechsel zwischen erzählung und rede findet auch innerhalb der 
strofe statt, deren bau zur aufnabme verschiedenartiger elemente sehr 
geeignet ist. Die ersten vier zeilen sind männlich gereimt. kurz ab­
schneidend, die beiden endzeilen klingen weiblich aus; in diesen teil 
sind die reden gewissermassen als resultat des voraufgehenden ge­
schoben. 

So z. b. str. 10: 
"Last:! stürzen! lass zur hölle stürzen!" usw. 

oder 11: 
"Erbarmen, lieper herr, erbarmen!" usw. 

1) Eine rheinsage liegt nicht zu grunde, verschiedene bearbeiter poetischer 
rheinsagen haben sich in dieser beziehung durch die ballade täuschen lassen. 
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Ähnlich auch die kehrreimartig widerkehrende stelle: 
"Der graf verschmäht des rechten warnen 
und lässt vom linken sich 'nmgarnen. " 

Wundervoll ist die schilderung des jagdgetobes durch die horri­
doh und hussasah, knall und klang und knall und schall U8W. 

ausgemalt, man hört wirklich, wie Bürger es wünschte! die hunde 
bellen, die hörner tönen und die peitschen knallen. 

Wie hübsch ist das spüren der hunde (str. 16) durch die einzel­
nen kurzen worte gemalt: 

Und hin und her durch flur und wald 
und hel' und hin durch wald und flur. 

Und wie treflich sind die reden des grafen, der durch eine ge­
wisse arbtokratische erhabenheit! mit der er göttliches und mensch­
liches recht verachtet, bei aller seiner rohheit wahrhaft imponierend 
wirkt: "Lass stürzen! lass zur hölle stürzen! 

das darf nicht fürstenlust verwürzen." 

Weniger gelungen ist die schlussscene, die bestrafung des wilden 
jägers, wie denn überhaupt der zweite teil gegen den ersten an frische 
und lebendigkeit zurücksteht. 

Auf die prachtvolle strofe 27: 
Erschrocken blickt der graf umher usw. 

klingt die donnerstimme gottes etwas theologisch gefärbt und die ver­
wandlung der natur und des grafen ist zu weitläufig geschildert und 
durch eine mischnug zu vieler farbentöne überladen; unschön ist hier 
auch das motiv der riesenfaust, welche dem wilden jäger den kopf um­
dreht, damit er die ihn verfolgenden ungeheuer die ganze ewigkeit 
hindurch schen müsse. 

Doch ist auch hier im einzelnen vieles treflich: 
Es fiimt und fiamt rund um ihn her 

Doch durch die ganze weite welt 
rausch t bellend ihm die hölle nach. 
Bei tag tief durch der berge klüfte, 
bei mitternacht hoch durch die lüfte. 

Hecht charakteristisch für Bürgers balladendicbtullg ist in der 
endstrofe ein schon öfter beobachtetes anknüpfeIl an die unmittelbarste 
gegenwart, diesmal an den landläufigen glauben an den wilden jäger, 
wie ihn der wüstling sieht! der in düsterer nacht trunken nach hause 
taumelt, und der waidmann, ,der auf dem anstande liegt oder nächt­
licherweile einsam den wald durchstreift. 
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§ 6. Die dichtart G. A. Bürgers, 

ihr unterschied und ihr fortschritt gegen die ballade'n 


dichtung der früheren epoche. 


Nach der wanderung durch die Bürgerschen balladen komt es 
darauf an, die algemeinen eigenschaften seiner dichtart zusammen zu 
fassen und zu einem bilde zu vereinigen, welches geeignet ist, die 
stufe zu bezeichnen, auf die die ballade durcll G. A. Bürger gehoben 
wurde, den fortschritt gegen die frühere und wenigstens im algemeineIl 
auch die anknüpfungspunkte an eine spätere balladendichtung. Erst 
durch eine solche mehr theoretische betrachtung wird die bedeutung 
Bürgers in ihrem ganzen umfange ans licht treten. 

Bürgers balladendichtung unterscheidet sich von der dichtUllg 
einer früberen epoche schon durch den ungleich weiteren kreis der 
stoffe. 

Mit genialer vielseitigkeit schöpfte Bürger aus dem vollen borne 
alles dessen, was poesie heisst, griff in die lieder und sagen des volkes, 
des eigenen sowol, denen er in den spinnstuben und unter den linden 
des dorfes lauschte,l wie auch des englischen, die er besonders in 
Percys sammlung vorfand; daneben weiss er sicb anderseits der 
begebnisse des lebens für seine balladen dichtung zu bemächtigen; im 
algemeinen sind es einfache, nicht verwickelte begebenheiten, die er 
behandelt, aber solche, welche das einfache gemüt ergreifen und er­
schüttern. Zugegeben nun auch, dass sich Bürger in den stoffen hin 
und wieder vergriffen so hätte er z. b. unstreitig den Percy aus­
giebiger und zugleich mit sorgfältigerer auswahl benutzen können - so 
bleibt die tatsache bestehen, dass Bürger der balladenpoesie anstatt 
der bisherigen engen sphäre ein freies, grossartiges gebiet würdiger 
stoffe erschlossen. 

Hinsichtlich der darstellung ist Bürger der erste, der in grösse­
rem massstabe und consequenterer durchführung seine balladen stoffe 
als ernste, um ihrer selbst willen der darstellung würdige gegenstände 
auffasste und damit zugleich die ballade und romanze ans der komi­
schen gattung, zu der sie bisber in Deutschland ausdrücklich war 
gerechnet worden, unter die ernsten gattungen der poesie versetzte. 
In dieser seiner tätigkeit knüpft er an die vorhandene volksdichtung, 
wie schon oben gesagt, gerne an, geht aber in der ausführung über 
sie hinaus und erreicht seine hauptsäc1Ilichste bedeutung als schöpfer der 
grossballade , d. h. derjenigen dichtung, welche die epischen, lyrischl'n 
und dramatischen elemente, die in den kleineren balladt'n mehr oder .. 

1) Vergl. Herzenserguss über Volkspoesie, Werke, Bohtz, s. 320. 
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weniger getront auftreten, mit künstlerischem bewustsein in sich 
vereinigt. 

Die durchführung dieses pnnClps ist Bürger in manchen seiner 
balladen in hervorragender weise gelungen. ("Lenore", "Entführung", 
" Pfarrerstochter" , "Wilder jäger".) 

Das dramatische element insbesondere tritt ausser dem dialoge 
in der Bürgerschen grossballade auch in der composition im grossen 
hervor. 

Die umfangreicheren seiner balladen sind fast alle nach einem 
ganz bestimbm plane gebaut, der sich mit dem aufbau eines füllf­
aktigen dramas vergleichen liesse, welchem nur die peripetie fehlt. 
Man vergl. die "Lenore"! 1. akt: kurze exposition, "Lenore fuhr ums 
morgenrot." 2. akt: dialog zwischen mutter und tochter, Lenorens 
schuld, beginnende verwickelung. 3. akt: fortschreitende verwickel ung, 
der geisterritt. 4. akt (peripetie) fehlt. 5. akt: katastrophe. Ganz 
analog sind "Die kuh", "Die entführung", "Der wilde jäger", ja, wenn 
man es verfolgt, fast alle Biirgerschen balladen componirt. 

Die naive darstellung des alten volksgesanges hat Bürger in 
seiner ballade durchweg beibehalten, während Goethe sie in einigen 
seiner balladen, z. b. im "Erlkönig", in die verständige auffassung der 
gebildeten umsetzte. In dieser beziehung kommen besonders "Lenore", 
"Der wilde jäger", 1 auch "Lenardo und Blandine" (die erscheinung der 
drei junker) in betracht; in diesem beihehalten der naiven volksvor­
stellung liegt offenbar e in grund für die pOlJUlarität dieser balladen. 

Dadurch dass Bürger die meisten seiner stoffe zur grossballade 
verarbeitete, muste er, neben dem sangbaren des echten volksliedes 
auch das aphoristische desselben aufgeben; dies ist ein wesentlicher 
unterschied von Goethe und Uhland; ersterer behielt das sangbare 
grossenteils bei und wusste sich überhaupt an die formen des volks­
liedes nahe anzuschmiegen, Uhland verstand os, die aphoristische weise 
des volksliedes in manchen seiner romanzen glücklich zu treffen. Ein­
zelne spuren der volkstümlichen "sprünge und würfe" der alten balla­
den finden sich allerdings auch bei Bürger (so z. b. in der "Lenore" 
in dem übergange von str. 12: 13 und im "graf Walter" str. 13: 14, 
wohl mebr unbewusst, mit glücklichem instinkt); in der regel aber 
verarbeitet er das in dem volksliede nur sWckweis gegebene zu aus­
geführten poetischen schilderungen (man vergl. besonders diejenigen 

1) Vergl. den brief des a~vokaten BuHmann an Bürger vom 13. juli 1790 
(S. B. IV, 824), wonach ein alter mann aus dem volke in der Bürgerschen ballade 
eine bestätigung seines glaubens an dm "wilden jäger" zu finden vermeinte. 
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balladen, wo er unmittelbar an das volkslied anknüpft, die "LBllore" 

und die "Entführung"). 

Das volkslied deutet zeit und ort seiner begebenheit und die 
umgebung seiner personen nur an, ganz anders Bürger: 

Er war mit ];:önig l!'riedrichs macht 
gezogen in die Prager schlacht 
und hatte nicht. geschrieben, 
ob er gesund geblieben. 

und dann die ganze einzugsscene ! 

Auch seine örtlichkeiten führt Bürger in sauber ausgearbeitetem 
det,ai! vor: dahin gehört die schilderung des schlosses Falkenstein in 
der "pfarrerstochter" und des eisgangs in dem "lied vom braven 
mann" usw. 

Vor allem scharf und ausführlich gezeichnet sind die Bürgersehen 
gestalten und charaktere, Bürger führte eine individualistische charak­
teI'behandlung' zuerst in die ballade ein. Mit recht bemerkt in diesel' 
beziehung Götzinger (a. a. o. 400): "Lenore hat mit frau Magdalis und 
mit Rosette nichts gemein, obwol die umgebungen gerade dieselben 
sind, und wie unendlich verschieden sind der wildgraf und der mar­
schall von Holm, Karl von Eichenhorst und der brave mann, das 
pilgermädchen und Gertrud, Hans Bendix und der kaiser!" 

Die superiorität der dem echten volksleben entnommenen, lebens­
vollen charaktere Bürgers über die trockenen schattenbilder der bün­
kelsänger tritt besonders in den dia10gen seiner balladen hervor. Auch 
in diesen hat Bürger die form der volksdichtung aufgegeben bezw. 
völlig umgearbeitet. Der dialog des volksliedes ist abgebrochen, die 
psychologische motivierung nur undeutlich angegeben, oft geradezu lm­
verständlich; Bürger dagegen glänzt in gl'ossal'tigen, die gedanken 
völlig erschöpfenden dialogen (vergl. die berühmten dialoge in der 
"r~enore" und im "wilden jäger"), und in diesen liegt gerade eine 
hauptstärke der Bürgerschell balladendichtllng; anderseits ist er der 
erste, welcher versucht, die ballade zur, uarstelll1ng einer sittlichen 
idee :im benutzen ("Lenore", "wilder jäger"), wenn auch mit geringe­
rem erfolge. 

Ich habe bereits bei der besprechung von Bürgers persönlichkeit 
anf zwei für seine belmudluugsweise poetischer stoffe besonders cha­
rakteristische merkmale hingewiesen, die richtung auf das volksmässige 
und das streben nach äussel'er, formaler correctheit. 

Was den lezteren pl~~kt angeht, so teilen Bürgers balladen 
begreiflicherweise die seine übrige dichtung auszeichnende formvolIen­
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dung; das ängstliche streben nach äusserer correctheit indessen, welches 
in der lektüre der späteren gedichte Bürgers oft so peinlich berührt, 
tritt in den balladen um so weniger heryor, als diese (mit ausnahme 
einiger der kleinen romanzenartigen gedichte) sämtlich vor der Schil­
lersehen recensioll erschienen waren, welche bekantlich den dichter 
erst veranlasste, diese art hyperkritik an seinen werken zu üben; auch 
haben sich für die balladen keine varianten nach der ausgabe von 1789 
vorgefunden, während zwischen der ersten lind zweiten ausgabe immer­
hin nicht unbeträchtliche verschiedenheiten in den balladentexten exi­
stieren. Indessen ist anzunehmen, dass die balladen bei ihrer ersten 
verilffentlichung gröstenteils schon in einer mehrfach und sorgfältig 
überarbeiteten fassung erschienen, wie solches von der "Lenore", dem 
"wilden jäger", auch der"Tijuropa" u. a. feststeht. 

In seinen volkstümlichen bestrebungen, welche so ganz dem 
genius BÜ1'gers entsprachen, waren dessen eigene dunkle gefühle und 
ahnungen zuerst durch Herder zu klarerer, bewusster anschauung 
erweckt worden. Wie nun Herder durch deu an und für sich ganz 
berechtigten kampf gegen die steife, conventionelle, verzopfte poesie 
seiner zeit bis zu der übertriebenen ansicht von der allein berechtigung 
der volkspoesie gekommen war, so suchte auch Bürger eine bedenk­
liche klippe seiner dichtung - die grösse des dichters in der volks­
tümlichen dich tung und das kriterium seiner poesie in der popularität. 1 

Ein volksdichter abor in dem sinne der alten minstrels oder 
halladensänger ist in unserer zeit bei der trennung unseres volkes in 
die klassen der litterarisch gebildeten und nicht gebildeten nicht mehr 
möglich. Ein volksdichter im modernen sinne kann also nur derjenige 
seil1, der entweder mit aufgaben der ersteren klasse in der ideen - und 
empfindungs sphäre der zweiten, des :,volkes", dichtet, oder dem es 
gelingt, seine dichtung so 7.U gestalten, dass sie dem ungebildeten zu­
gäng lieh, zugleich aber dem gebildeten geschmackvoll genug ist; denn 
ein dritter weg, den Goerth (in seiner citierten ahllancUung s. 382) so 
Hent, die denk - und empfindungs weise des zweiten teiles in den 
nur dem ersten teile zugänglichen kUHstformen darzustelleu, d. h. die 
empfindungsweise des volkes nur als objekt der dichtung zu beHuben, 
kann doch unmöglich als wirkliche volksdichtung bezeichnet werden. 
Nun ist von den beiden oben angegebenen arten die erste entschieden 

1) Für seine übrigens nicht zu systematiseher klarheit entwickelten theore­
tischen ansiehten iiber diesen punkt sind besonders sein "Herzenserguss über Volks­
poesie" und die heiden vorreden -zu den a.usgaben seiner gedielIte zu vergleichen. 
(Werke, Bohtz, s. 319 fg.) 
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so niedrig, dass sich ein wahrer dichter kaum zu ihr verstehen wird; 
die zweite aber, die von Schiller in seiner bekannten recension 1 als 
forderung aufgestelte, so schwierig, dass sie kaum in der einen oder 
andern dichtung durchzuführen ist - am ersten noch im einfachen liede, 
wie es Claudius u. a. anbauten am wenigsten aber, wie Schiller in über­
stiegenem idealismus von dem dichter verlangte, in allen gedichten 
desselben oder auch nur in der mehrzahl. Ein volksdichter also als 
dichter für den zweiten teil des volkes, den litterarisch nicht gebilde­
ten, ist, wenn er nicht bei der ganz niedrigen aufgabe stehen bleibt, 
seine bezüglichen gedichte nur für diesen zu verfassen, in unseren tagen 
nahezu eine unmöglichkeit, und das bestreben eines dichters, volks­
tümlich zu sein, kann sich allein darauf richten, durch eine möglichste 
enthaltung von allen positiven, specifisch der klasse der gebildeten 
angehörenden elementen und durch eine klare, algemein verständliche 
darstellung die grenze der zugänglichkeit für seine dichtungen mög­
liebst weit in den besseren teil der zweiten klasse des volkes hinein­
zuschieben. Bürger aber fasste die aufgabe volkstümlicher poesie 
vielmehr als die einer durchschnitsdichtung auf, wie aus seinem ver­
gleiche des volksdichters mit einem schuhmacher hervorgeht, welcher 
fertige schuhe zum markte liefert und sich dabei für das gros derselben 
eines durchschnitsmasses bedient. 2 

Bei dieser auffassung wird man es erklärlich finden, dass Bür­
gers dichtung viele elemente aufnahm, die dem gebildeten, ich will 
nicht sagen, ganz ungeniessbar sind, aber die ihn doch abstossen; 
anderseits aber wäre trotz des erwähnten strebens seine dichtung' bei 
weitem weniger in das volk eingedrungen, wäre Bürger bei seinen 
absichten von kahler theorie ausgegangen, und nicht vielmehr sein 
wesen und seine ganze dichterische persönlichkeit mit diesen be­
strehungen auf das innigste verwachsen gewesen. 

Als ein echter sohn des deutschen volkes, mit welchem im 
innigsten verkehr er den grösten teil seines lebens verbrachte, brauchte 
er die empfindungs- und anschauungsweise des volkes sich nicLt erst 
anzueignen, da 61' sie in den meisten beziehungen teilte; daher seine 
sinliche, packende art der darstellung, sein interesse an der frischen, 

1) In betreff dieser vielbesprochenen reccnsion verweise ich des näheren auf 
Schlegels ansieht in der seinigen (Charakteristiken und Kritiken 2, 1 fg.) ferner auf 
Koberstein V, 39, anm. 31; die von dem lezteren citierte nocllmalige entgegnung 
Biirgers (ausser in dcr "vorläufigen Antikritik") ist keine prosaische, sondern eine 
poetische, »der vogel Urselbst, seine Recensenten und der Genius" (Gött. musen­
almanach nlr 1793). 

2) Siehe die»Vorrede','zur 2. ausgabe der gedichte", Werke, Bohtz, s. 32Q, 
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umgebenden gegenwart, auf die er seinen balladen stets eine beziehung 
zu gebeu wusste, daher seine vorliebe für die geheimnisvollen schauer 
der natur - und geisterwelt, und in sofern ma; diese ingredienzien der 
nordisch - germanischen volksballade auch als solche der kunstballade 
betrachtet, ist Bürger Deutschlands gröster balladendichter , wie Löwe 
sein gröster compositeur. 

Bei seiner immerhin vagen vorstellung von volkstümlichkeit lag 
nun aber für Bürger die gefahr nahe, das volk, wenn auch niclIt gerade 
mit dem pöbel, wie ihm vorgeworfen worden ist, so doch mit den 
niedrigeren elementen des volks zu identificierell, und, wie er selbst 
keine ganz geläuterte und abgeklärte natur war, in den unreinen, ja 
rohen vorstellungen dieser klasse sich zu bewegen. 

So hat Bürger eine bedenkliche vorliebe für die darstellung 
entsetzlicher begebenheiten in der ballade, deren grässlichste momente 
er gerne hervorsuch t, um sie in grusser, nerven angreifender weise zu 
schildern. Dahin gehört aueh die übertreibung in seinen schilderung'en 
überhaupt, die verschwendung von bildern 1 und gleichnissen und far­
ben, die dicken, oft plumpen pinsel striche, mit denen er malt und mit 
denen derjenige malen muss, der nicht für einen verfeinerten geschmack, 
sondern für die groben nerven des weniger gebildeten arbeitet. 

Das lebhafteste bild von Bürgers volksttlmIichen bestrebungen 
gewährt seine sprache. Wie Bürger in seinen briefen, besonders in 
denjenigen an vertraute freunde (z. b. an Goecking, an den hofrat 
Liste, an seinen schwager Georg Leonbard usw.) sich mit vorliebe 
in volksmässigen und derben redensarten ergeht, so bringt er auch in 
seinen balladen gerne derartige wendungen und ausdrücke an, welche 
seiner sonst so schönen und grossartigell sprache nicht eben zum vor­
teile gereiehen. Durch diese form des unterhaltungstones sind aller­
dings die dialoge der Bürgersehen balladen sehr lebenswahr und indi­
vidualistisch gefärbt, aber in das reich vollendeter und reiner kunst 
erheben sie sich nicht aUe. Dies war einer der wesentlichsten punkte, 
an dflllell der idealism us Schillers anstoss nahm und nehmen llluste; 
Bürger aber hielt sich zu einer einführung derartiger elemente in die 
balladendichtung um so mehr berechtigt, als er dieser, entsprecbend 
dem alter und der abkunft der alten volkslieder, noch vor aller anderen 

1) Die hiinfl1l1g VOll bildern zeigt sich auch vielfach in scinen wortzns!l.m­
mensetzuugen und - verbindungen: "donnergaloppschlag des hufs", "des landes 
beerstrolIl ", "rabenschattcn ", "ringellockcnhaar Ir, " tausendthriinengrus" IlSW., 

während anderseits seinen wortbildungen genialität nicht abzusprechen ist, und die 
meisten derselben als recht originell, manche auch als sehr gelungen bezeichllet 
werd~n diirfen; "feuerfarbuer ", ;; silbersblillken ", "rabenlmar" usw. 
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dichtung das recht vindicieren zu müssen vermeinte, gewisse rauheiten 
an sich zu tragen oder, nach seinem ausdrucke, "etwas rostig zu sein." 1 

Ja I Bürger treibt das streben nach volkstlimlichkeit in diesem 
punkte so weit, dass er einerseits ausdrücke gebraucht, die nur in der 
vulgärsprache üblich sind, anderseits seine sprache geradezu dialektisch 
z llspitzt. 2 

1) Vergl. "Herzenserguss über volkspoesie ", Werke, Bohtz, s. 320, S. B. 
I, 183 uud II, 361. 

Zu dem angedeuteten zähle ich unter andern redewendungen und aus­
drücke wie: 

"Sie hatten's ein küssen, sie hatten's ein spiel" 
("IJenardo ," str. 33, erste ausgabe). 

"Du stinkest nach stinkender hoffahrt mich an." 
(eb. str. 68; hoffahrt 

ist eine schlechte änderung Bürgers in der 2. ausgabe, wenn es überhaupt etwas 
anderes als ein druckfehler ist; die lesart ist in alle ausgaben der Bürgersehen 
gedichte übergegangen, indessen ist die ursprüugliche lesart der ersten ausgabe, 
"hofart " , wie leicht einleuchtet, bei weitem vorzuziehen.) usw. 

Die realistische art der meldung von Blandinens tode: 
"Prinzessin ist hin" (eb. str. 77). 
.. Kind Gottes." ("Bruder Graurock und die Pilgerin" str. 4). 
.. Ein bürschchen, das don gauzen tag 
durch koth lief und durch moor, 
speist wol sein nacht brod von der faust 
und sinkt am herd aufs ohr." 

("Graf Walter" str. 32) . 
.. Herzenskarl." ("Entfiihrung" str. 14). 
"Herunter, Junker Grobian!" (eb. str.25). 
"Der Ungeschliffene" (eb. str. 27). 
"Kein armer Verbrecher fühlt mehr Schwulität." 

(" Der Kaiser und der Abt" str. 12). 
usw. usw. 

2) Zu dem ersteren möchte ich den von Bürger mit vorliebe gebrauchten 
unedlen ausdruck "schmeissen" (,. Entführung" und "Lenardu" öfter) und wC,rter 
wie "huckepack" (" Weiber von Weinsberg" str. 9) u. ähnl. rechnen; auch braucht er 
"klepper" für ross ("Entführullg" str. 13), "köter" für Imll'! (" Ued VOll treue" 
gern öfter) n. dergl. 

Zu dem letzteren zähle ich die häufige anwendung niedersiichsischer wörter 
und wendungen, die Bürger sowol VOll seiuer heimat her als auch durch seinen 
langen aufent11ult in Göttingell und umgegend geläufig sein lllusten. Ein studinm 
des "Wörterbuchs der uiederueutschen mundart der fürstentümer Göttingcll und 
Grubenhagen " von Schambach , Hanu. 1858 hat mir denn auch gezeigt, dass eine 
menge von Bürger gebrauchter volkstümlich dialektischor ausdrücke, dem llierler­
sächsischen, speciell dem in Göttingen und umgegend gesprochenen dialekte ent­
stammen, und ist mir dieses noch durch mündliche mitteilungen bestätigt worden. 

Als beispiele citiere ich: 
den niedersiichsischen provinzialismus "Ach und Krn.ch" (" Entführung" str. 2G), 
ZEiTSCl:1R. P. DEUTSCHE pnIL'~~OGIE. BD. xv. 22 
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Wenn auch manche dieser versuche, durch solche äusserliche 
,mittel auf volksmässiges dichten hinzustreben, recht wirkungsvoll sind, 
so hat anderseits durch übertreibung und unkii~stlerische verwendung 
derselben die sprache des dichters manchen flecken erhalten. Immer­
lJin aber sind diese gering anzuschlagen gegen das verdienst G. A. 
Bürgers, nach den rohen tönen des bänkelsanges der deutschen ballade 
eine grosse, geniale und edle spracllc gegeben zu haben. Berühmt ist 
llie musik der Bürgerschell sprache überhaupt, und gerade die aus­
führlichkeit der gl'ossballade gab dem dichter gelegenheit, seine poeti­
schen mit grossartigen ton - und klanggemälden zu begleiten. 1 

"einhotzoln" ("Kaiser und Abt" str. 16, Schambach s. 86). 

"fickfacker" ("Frau Schnips," str. 10, Seh. 269). 

"jappen" (" Wilder .Jäger" str. 35, SCll. 94). 

"kliffen" (" Wilder .Jäger" str. 1 u. ö., Seh. 103). 

"klimpcrklciu" ("Frau Schnips" str. 23, Seh. 103). 

" kUITig" (" Kaiser und Abt" str. 1, Sch. 117). 

"prachem" (" Kaiser und Abt" str. 26, Sch. 158). 

" vorklomt" (vom niederdeutschen verbum vcrklomcn, "Pfarrcrstoehter" str. 32, 


Seh. 263. Man vgL das bei Reuter öfter vorkommende "verklamt."). 
"Die Muthuug" ("Lied von Treue" str.31. Ygl. Weigands Deutsches Wörterbuch, 
2. aufl. 1876, 2, 166 7, uud andere. 

Auch altertiimliche und seltene wörter gebraucht Bürger, wo sie ihm durch 
fülle des lautes oder andere vorzüge wirkungsvoll erscheinen: 

Den imperativ" bis" ("Entfiibrung" str. 9), die form "entlIeuch" (Lied vom 
" braven Mann" str. 4), "rnfte" (" Wilder .Jäger" str. 1, vcrgl. Weigands deutselles 
wörterbuch, 3. aufl. 1878. 2, 499), "lengst du" ("Entführung" str. 25, vergl. 
Schmoller, bairisches wörterbuch, 2. ausg. von Frolllmann, München 1872, I, 1461), 
"dio .Mllthullg" ("I,iod von 'rroue" str.31. Ygl. "Voigands deutsch. wb. 2 2,166 u. s. 

1) So vcrwante Bürger mit grosser mcistorsclmft die assonanz (" Lenore" 
str. 21): 

Was klang dort fiir gesang und klang, 

Was flattcrten die raben? 

Horch! glockenklang ! horch todtensang: 

Lasst uns don leib begraben J 


Anf die allfallgsstrofen des "wilden Jägers" wurde bereits hingewiesen. 

Man vcrgl. femor "Das lied vom braven Mann": 8tr. 1 reine a -assonanz, 
dann stl'. 2 und 3 in der schilderung der hCl'allWachselldell wasserflut die vielen 
0, ebenso in str. 6 das herliehe; 

"Die BcllOllen rollten stoss um stoss." 
In gleicher weise ist Bürger meister in alliterationen: 
So "I,enore" str. 18 das wundervolle: 

" still, kühl und klein." 
wo nehen der k - alliteration auch das mildo I ausscrordentlich melodiös wirkt. 

Ähnlich im "Lied vom braven Mann" str. 2: 
,. EI' fegtc die Felder, zerbrach den Forst." 
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Auch im reime weiss Bürger vortreflich zu wirken; er lieht vone 
und bedeutungsvolle reime. 1 

Nicht minder versteht es der dichter, in metrischer hinsicht seine 
ballad en in ein angemessenes und schönes gewand zu kleiden und mit 
grosseI' kunst weiss er die metra dem gedankenillllalte seiner gedichte 
anzupassen. Bürgers balladen sind in steigenden, jambischen oder 
anapästischen metren abgefasst, dem lebendigen, stürmenden charakter 
der nordisch - germanischen und insbesondere seiner ballade durchaus 
angemessen. 

In der "Lenore" wie in manchen andern wendet Bürger jenen in 
jeder vershälfte viermal gehobenen vers an, welcher auf den alten 
germanischen epischen langvers zurückzuführen ist. Metrisch betrachtet 
ist jede versbälfte eine jambische dipodie, abwechselnd akatalektisch 
und katalektisch. In der zweiten hälfte der achtzeiligen strofe folgcll 
in der "Lenore" je zwei akatalektische und zwei katalektische zeilcll 
parweise. Dieses metrum gibt in seiner epischen ruhe einen vor­

"Pfarrerstochter " str. 36: 

"Das flimmert und flammert so traurig." 


"Wilde jäger" str. 1; 

"Laut klifft' und klafft' es, frei vom lmppel." 


Auch verwendet Bürger in grosser fülle die alten germanischen reim­
wörterverbindungen , welche neben den alliterationen eine grosse rolle in den rechts­
altertümern spielen. (Vergl. Grimm, die deutschen rechtsalterthiimcr 1828, s. ] 3). 
Derartige verbindungen; worunter viele Bürgersehe neubildungen, sind: "Ach und 
Krach" (vgl. s. 337), "Korn und Dorn," "Laub und Staub," "Rang und Drang," 
" Sang und Klang," "Stiel und Stein" usw. 

Endlich wirkt Bürger sehr gerne dnrch die realistiRche einfUhrullg VOll natur­
lauten. Dahin gehört sein: 

"Und aussen, horch! ging's trapp, trapp, trapp." (Lcllore str. 13) 
"Hurre hurre, hopp, hopp hopp" (11 eb." str. 19). 
"Trarah! trarahl dnrch Flur und Wald." 

(" Eutfiihrung" str. 28). 
" Halloh, halloh zu PUBS und Ross!" 

(" Wilder jliger" str. 1). 
"Susu. 1 u llul, susu." 

(" Graf Walter" str. 47). 

Ich möchte diese anmerkung nicht 8chliessen, ohne auf die berühmte COUl­
billierte klangmalerei in der ersten strofe der" Pfarrerstochter" verwiesen zn haben: 

Da flüstert und stölmt' s so iingstiglich, 
da rasselt, da flattert und sträubet es sich, 

wie gegen den falken die taube. 

1) Ich erinnere, um die beispiele nicht allzusehr zu hliufen, nur RU die 
bedeutungsvollen reime in der ersten strofe der "Lel1ore" und die klingenden 
reime daselbat str. 14 "wachst d,u - lachst du." 

22* 
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treflichen hintergrund ab für das wildbewegte leben der "Lenore." 
Besonders wirkt auch die verschiedenheit der beiden strofenhälftenj 
dem bewegteren ersten teile folgt ein w'~'iches ausklingen durch die 
weiblichen reime am schlusse. 

"Das Lied vom braven Mann" ist in einer sechszeiligen strafe 
gedichtet, die ersten vier zeilen bestehen aus jambischen dipodien, in 
denen die jamben ganz rein gehalten sind, während diejenigen der 
lezten beitlen zeilen mit anapaesten versezt Rind. Dieses metmm ist 
sehr glücklich auf den inhalt des gedichtes zugeschnitten. Jede strafe 
desselben bildet ein inhaltliches ganze, welches durch die verschieden­
heit tles metrums in zwei hälften geteilt ist und zwar so, dass der 
inhalt der zwei lezten zeilen gewissermassen das resultat des in dem 
ersten teile gesagten ist. So str. 1 z. 1 4: Das Lob des braven 
Mannes, worauf in 5 und 6 das: 

"Gottlob, dass ich singen und preisen kann" usw. folgt. 
So sind auch alle die fragen nach dem braven mann, kurze 

ausrufe und, soweit es gebt, kürzere reden dem zweiten teile einverleibt. 
Eine analoge zweiteilung weist die strafe des "wilden Jägers" 

auf, worüber ich oben (s. 329) zu vergleichen bitte. 
Anapaestisches mass ist unter andern im "Kaiser und Abt" 

angewant, ein zum launigen volksschwank treflich passendes metrum, 
im einzelnen mit vieler kunst ausgeführt; man vergl. unter anderm 
die hübsche metrische malerei str. 3. 

str. 1-3 waren in lauter reinen anapaesten gebaut, nun aber folgt 
3, 3 der gewichtige spondeus bei der schilderung des behäbigen abtes: 

"Wie Vollmond glänzte sein feistes Gesicht." 
Weniger gut gewählt ist, wie auch der inhalt dieses gedichtes, 

das metrum von "Lenardo und Blandine I" dagegen möchte ich noch 
in dem "Lied von Treue" auf die mit fliegenden anapaesteu durch­
sezten jamben und die nach weise des kurzen kehrreims vieler däni­
schen heldenlieder eingeschobene zweifüssige zeile dieses reiterstückes 
aufmerksam machen. 

Folgte Bürger in dem masse der "Lenore" und ähnlichen bewusst 
oder unbewusst den grundformen deutscher epischer poesie, so richtete 
er sich in seinen übertragungen aus dem englischen ganz im allge­
meinen nach den dort gegebenen massen l die er aber in seinem bestre­
ben nach correktheit znschnitt (" die Entführung" z. b. auf das Lenore­
metrum), auch iu dieser beziehung von der einfach-volkstümlichen 
weise der englischen volksballaden abweichend. 

Noch möchte ich kurz daranf verwiesen haben, dass manche der 
BürgerscheJl masse und besonders strofen mit denen bekanter kirchen­
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liedet· eine grosse ähnlichkeit habon; ein einfluss de:> kirchenliedes in 
dieser beziehung auf Bürger, der sich schon in seiner jugend für das­
selbe lebhaft interessierte (vergl. Grisebach, biogr. - lit. einleitung 
s. VIII) ist durchaus nicht unwahrscheinlich. 

Schluss. 

Die weitere entwickelung der deutschen ballade bis zur 
gegenwart. 

Mit der besprechung der Bürgerschen ballade ist meine aufgabe 
erledigt. Indessen möchte ich diese abhandlung nicht schIiessen, ohne 
wenigstens einen blick auf die ferneren schicksale der ballade in unse­
rem vaterlande zu werfen und zugleich den einfluss der Biirgerschen 
ballade auf die weitere entwickelung dieser interessanten dichtungs­
gattung flüchtig zu skizzieren. 

Wie Gleim der erfinder der schwächlichen französischen romanze 
in Deutschland, so war Bürger der schöpfer der echten ballade. Wenn 
im vorigen des öfteren darauf hingewiesen wurde, dass Bürger in sei­
nem streben nach volksmässiger behandlung der ballade in mancher 
beziehung irte, so war doch dieses streben für eine gesunde entwicke­
lung der balladen poesie in Deutschland sehr wichtig. Bürger machte 
die ballade einem grossen teile des volkes zugängiich, er machte sie 
auch unter den dichtern populär und beliebt. In den siebziger und 
achtziger jahren des vorigen jahrhunderts fieng 1 besonders durch Bürger 
angeregt 1 alles an, balladen zu dichten: die musenalmanache, beson­
ders die Göttinger , sind dafür sprechende zeugen. Insbesondere Bürgers 
dichtweise wurde nach ihren verschiedenen richtungen nachgeahmt und 
fortgesezt. 

Ich übergehe die nachahmung der burlesken ballade Bürgers, wie 
sie unter andern Lichwnberg jn seiner "Simplen, jedoch authentischen 
Helation von den curieusen, schwimmenden Batterien usw." versuchte 
und wie sie in ähnlicher) wiewol veredelter manier Langbein in das 
gebiet der poetischen erzählung überführte, ebenso die durch "Lenardo 
und Blandine" besonders angeregte schauerballade, welche dem romane 
gleichen namens vergleichbar, von Schink, Weppen, U rsinus, Schmid t 
von Werneuchen u. and. cultiviert wurde. 

Den ton der edleren, insbesondere der ritter - ballade, suchte, 
unzweifelhaft unter Bürgers einflusse, Fr. Leopold v. Stolberg zu treffen, 
während sein bruder Christi an ziemlich schwülstige erzeugnisse in die­
ser gattung zu wege brachte,;; überhaupt machte sich der ganze hainbund 
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daran, nach dem beispiele Bürgers, balladen zu dichten auf Höltys 
hierher gehörige versuche ist ja bereits hingewiesen auch Voss und 
MilIer haben kleine, mehr lyrische versuche gemacht. Aber diese dich­
ter so wenig wie die andern bei Koberstein V, 41 genanten, maler Müller 
und Jung-Stilling erreichten nur annähernd den meister, obwol die 
leztgenanten in anerkennenswerter weise sich bemühten, einen volks­
mässigen ton in ihren balladen und romanzen einzuschlagen. Über­
haupt liegt das wesentliche des einflusses der Bürgerschen balladen 
nicht in ihrer einwirkung auf diese dichter, welche noch unmittelbar 
unter seinem banne stehen: das epochemachende der Bürgersehen bestre­
bungen für die ballade war die universalität derselben rücksichtlich der 
stoffe und der behandlungsweise. Wie in der folgezeit von begabten 
dichtern alle möglichen gegenstände in den kreis der balladendichtung 
hineingezogen wurden, so wurde auch die ballade mehr als rein äusser­
liehe form) als ein episches gedicht mit lyrisch- dramatischer darstel­
lung gefasst, eine form, in die man jeden möglichen stoff von einiger 
bedeutung giessen könne, dem zugleich der dichter je nach seiner per­
sönlichkeit viel oder wenig subjective zusätze geben mocht,e. 

Die anknüpfung an das volkslied, die Bürger begonnen, führte 
in der ballade Goethe durch, welcher eine reihe unserer schönsten und 
sinnigsten volkslieder umdichtete) wobei er teils nur mit leiser hand 
an der form veredelnd änderte (wie in dem "Haideröslein" und vielen 
andern) , teils die naive volks vorstellung in diejenige der gebildeten 
umsezte (wie z. b. im " Erlkönig "); auch in den nicht aus dem volks­
liede entlehnten balladen lässt er gern leise anklänge an dasselbe in 
wendungen und sprachformen walten. 1 Dabei sind Goethes balladen 
meist nur scenen; wenig tritt der handelnde, individuelle charakter 
hervor, öfter ist der vor der macht der naturgewalten erliegende, also 
passiv sich verhaltende mensch gezeichnet. In diesem genre sind 
Goethes erste balladen "der Fischer," "der König von Thule," "Erlkönig" 
u. and. und die spätesten gehalten, während die in dem sogen anten 
balladenjahr (1797) gedichteten sich zum teil der manier des mitarbei­
tenden freundes Schiller nähern, wie "der Zauberlehrling," "die Braut 
von Corinth," "der Gott und die Bajadere." 

Die SchilIersehe balladenmanier bestand im wesentlichen darin, 
dass er von einem anschluss an das volkslied und volkstümliche dich­
tung völlig abstrahierend, die ballade und zwar die grossballade als 
form zur darstellung von ideen benutzte. Seine charaktere, obwol 

1) Vergl. den freilich nicht überall 6tichhaltigen aufsatz von dr. Paul 
Wiegand, "Goethes Lyrik und das Volkslied" in der "Allgemeinen conservativen 
Monatschrift " von M. v. Nathusius, septelllber 1881. 
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wellig individuell verschieden, treten gleichwol als träger diesel' ideen 
bedeutsam in den vordergrund. Der darstellung von ideen cnts]>re­
ehend wählt Schiller seine stoffe, gewöhuliüh grosse und verwickelte 
begebenheiten: "der Taucher," "der Ring des Polykrates," "die Kra­
niche des Ibikus," "der Gang nach dem Eisenhammer," "die Bürg­
schaft," " der Graf von Habsbul'g" usw., wie man sieht, nicht wenige 
aus dem altertum. 

Von den antiken stoffen, welche Schiller in weiterem umfange 
zuerst in die ballade eingeführt hatte, wanten sich die romantiker 
wider mehr den seit Bürger in der ballade und romanze beliebt gewor­
denen mittelalterlichen und ritterlichen stoffen zu, die sie auch wie 
dieser mit vorliebe zu darstellungen des gespenstischen und grausigen 
benuzten. Aber es ist ein greller unterschied zwischen dem gesunden 
realismus Bürgers und den meist unklaren, verschwommeneu, häufig 
mystisch allegorisierenden darstellungen der meisten der romantischen 
balladen, deren unwahrheit nicht selten auch äusserlich durch aufputz 
mit fremdartigen versformen , spanischen assonanzen statt des reimes 
u. dgl. sich kenzeichnet. Am besten sind diejenigen von Aug. Wilh. 
v. Schlegel, der übrigens noch besonders viel antike stoffe behandelt 
(" Sibylle," "Arion," "Pygmalion," "Kampaspe" usw.) , die meisten 
balladenwerke der Fr. Schlegel, Tieck, Arnim, Brentano, Fouque da­
gegen lassen, wenn auch manche hübsche ausführung eines mittelalter­
lichen stoffes unter ihnen ist, wegen ibrer unwahrheit und manieriert­
heit völlig kalt. 

Von der mystischen unklarheit der romantik wurde die ballade 
und romanze durch Ludwig TJhland erlöst, welcher, eine echte, kernige, 
deutsche natur, Bürger nicht ganz unähnlich, und gestüzt auf das VOll 

den brüdern Grimm begründete sagenstudium , die alten deutsühen 
sagen, mäh rehen , schwänke und züge aus der deutschen geschichte, 
auch altfranzösische romanzen herzhaft aufgriff, 1 und sie in oft kecker, 
kurzer, drastischer manier zu balladen und romanzen verarbeitete. Bei 
Uhland stehen nicht wie bei Bürger die begebenheiten, sondel'll die 
charaktere im vordergrunde, aber die charaktere um ihrer selbst wil­
len, nicht wie bei Schiller bloss als träger sitlicher oder historischer 
ideen; Uhlands charaktere sind scharf und individuell gezeichnet und 
in dieser beziehung den Bürgersehen zu vergleichen j überhaupt ist 
Uhland in mancher hinsicht erst von Bürger der weg gezeigt worden, 
so in der balladischen behandlung der alten volkssagen und der um­
setzung fremder romanzendichtungen in deutsche anschauungsweise, 
ebenso in der mehrfach VOll: ihm versuchten humoristischen behand­

1) VergI. Eichholtz, quellenstudien zu Uhlands balladen. Berl. 187D. 
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lung der ballade jauch Uhland liebt wie Bürger volkstümliche wörter 
und wendungen, provinzialismen und archaismen. Von Uhlands bedeu­
tendsten leistungen auf diesem gebiete tlJ'wähne ich nur "Klein Holand," 
"Goldschmidts Töchterlein," "Graf Eberhard Rauschebart," " Tail­
lefer," "des Sängers Fluch," "Bertrand de Born," "das Schloss am 
Meere," "das Glück von Edenhall" usw. 

Die zahl der balladendichter nach Uhland ist legion; fast jeder 
der bedeutenderen dichter des neunzehnten jahrhunderts hat eine anzahl 
gedichte in dieser gattung hinterlassen. 1 So schlossen sich, um nur 
einige zn erwähnen, Kerner und Schwab als getreue schildknappen an 
Uhland an; Chamisso näherte sich in manchen hierher gehörigen gedich­
ten der poetischen erzählung und der fabel, H. Heine schuf mehr spe­
cif:i.sche romanzen, die er auch so nante, manche von eigentümlicher 
schönheit (" die Grenadiere," "Belsazer" usw.) , Strachwitz dichtete 
glänzende .Nordlands - und Elfenballaden und "Historien." Während 
Annette von Drosde eigenartige balladen aus dem westfalischen haide­
und stilleben (" der Haidemann," "die junge Mutter," "die beschränkte 
Frau" u. a.) lieferte, führte Freiligraths glänzende phantasie die bal­
lade in den wüstensand der asiatischen und afrikanischen steppe C" der 
Scheik vom Sinai," " der Löwenritt," "der Mohrenfürst "), die Geibel, 
Schack, Anast. Grün und andere bemühten sich, den Deutschen auch 
die schätze englischer und romanischer dichtung zugänglich zu machen. 
In so manchen dieser bestrebungen findet man die fäden wider, die 
einst aus den händen Bürgers giengen ; um aus vielem eines noch anzu­
fUhren: wäre wohl Zedlitz' " nächtliche Heerschau" ohne die " Lenore " 
und Simrocks "Eichensaat " ohne den "Kaiser und den Abt" möglich 
gewesen? Ob die ballade noch eine grosse zukunft haben wird? Nach 
dem grossartigen anbau dieser dichtungsart in unserem jahrhundert 
ist es fast zweifellos, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass gerade 
dem jahrhundert der eisenbahnen und der electricität, welches das reine 
epos nicht mehr kennt, das schwelgen in reiner stimmungslyrik gerne 
als schwächlich verurteilt und im drama nichts sonderliches leistet, 
wie manche andere zwischengattungen auch jene episch-lyrisch-drama­
tische gattung der ballade und romanze mit dem weiten felde der 
stoffe, welches sie eröffnet, der buntheit und vielseitigkeit der compo­
sition und dem springenden und uns täten der manier, welches sie 
gestattet, auch fürderhin nicht wenig zusagen wird. 

1) Ich verweise auf die reichhaltige samlung von J. Hub, Deutschlands 
balladen - und romanzendichter von G. A. Bürger bis auf die neu este zeit, Würz­
burg und Carlsruhe 1860. 

DEUTZ AiR. P. HOLZHAUSEN. 
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